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ZEITSCHRIFT FÜR PHONETIK 
UND ALLGEMEINE SPRACHWISSENSCHAFT 
BAND 9, Heft 3, 1956 


EQREM CABEJ, TIRANA 


Über einige mit z- anlautende Wörter des Albanischen 


Es gibt im Albanischen einige mit z- anlautende Wörter, zu deren Erklärung 
man etwas weiter ausholen und ein Kapitel der historischen alb. Lautlehre 
besprechen muß. 

Gustav MEYER! stellte den Satz auf: „Demnach wird idg. k im Al- 
banesischen durch s und Ÿ, g und gh, welche zusammengefallen 
sind, durch z,ö und d vertreten. Diese Vertretung erinnert sofort 
an die Ersetzung vonk’,g’,g’h im persischen Zweige des Iranischen. 
Für & erscheint im Altpersischen s und Ÿ, für g’, gh, z und d.“ 
Diese Regel hat bei einer Reihe von Forschern Zustimmung gefunden, so bei 
KRETSCHMER?, WIEDEMANN, JOKL#, KIECKERS?, zuletzt bei V. GEOR- 
GIEV® und D. DETSCHEW’. Die Ansichten von BARIÉS und M. La Prana® 
geben wir an anderer Stelle (bei einer neuen Behandlung von vise ‘Orte, Plätze’) 
wieder. Demgegenüber vertritt PEDERSEN® bekanntlich die Lehre, daß die 
regelrechten Reflexe der idg. Palatale im Alb. intendentale Spiranten sind. 
Diese Lehre glauben wir, was die stimmlose Reihe #’- alb. th (9) betrifft, durch 
eine neue Deutung von vise bekräftigt zu haben. Was nun die stimmhafte 
Reihe anbelangt, wonach idg. g und gh im Alb. durch dh (6), im Anlaut durch d 
reflektiert werden, so halten wir auch diesen Teil der Ansicht PEDERSENS 
nicht nur für unbedingt richtig, sondern wir gehen noch einen Schritt weiter 
und sagen: es gibt überhaupt kein alb. z aus 9, gh (wenn man von 9, gh vor v 
oder % absieht). Diejenigen Fälle, die auch PEDERSEN sich schließlich ge- 
zwungen sieht hinzunehmen (dieser Forscher stellt a. a. O. S. 336 fest, daß 
er die Zahl der alb. Belege für s, z aus idg. Palatalen bedeutend verringert 
habe), wollen wir hier anders erklären. Dadurch hoffen wir, die PEDERSENsche 
Regel noch unerschütterlicher zu machen1?. 

Uber die Vertretung des anlautenden idg. 2- im Albanischen stellte MEYER! 
folgende Regel auf: „Spirantisches und halbvokalisches j der idg. 
Grundsprache ist wie im Griech. so auch im Alb. auseinander- 


Alb. Studien III 19, $ 36. 
Einleitung in die Geschichte der gr. Sprache 262. 
BEZZENBERGERS Beiträge XXVII 203f. 
Albanisch (Geschichte der idg. Sprachwissenschaft IT/III) 141. 
Historische gr. Grammatik I 71. 
8 Godiënik d. Univ. Sofia, Hist.-phil. Fak. Bd. XXVII 6 (1941) 6ff.). 
? Charakteristik der thrakischen Sprache (1952) 110. 3 
8 Albanorum. Studien I 11; Glasn.. Srpsk. Akad. (24, 1927, S. 41f., 67f. 
® Intorno al riflesso della vocale ,,0‘* lunga dall’Indoeuropeo e dal Latino nell 
Albanese, 1937, S. 30ff.; Studi linguistici albanesi I, 1939, 39ff., 41 ff. 
% KZ 36, 305ff. = 
10 Für Pepersens Ansicht zuletzt auch W.CimocHowskI, Lingua Posna- 
niensis II (1950) 220ff., 231ff. 
11 Alb. Studien III 39, $ 71. 
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gehalten: Spirantisches j-— gr. ¢- ist alb. gj-: ngjesh umgürte: 
av. yasta-, gr. Cwotdc, lit. jüstas, aksl. pojase, Wz. *jöus.!? Halb- 
vokalisches j- ist alb. j-—= gr. Spiritus asper: 7% ‘ihr’: lit. jus, got. 
jus, av. yüs; je f. ‘Erlaubnis’ aus *eus-: ai. yds, lat. jous; Pronomen -jo 
in ajo ‘jene’, këj6 ‘diese’ aus 24: ai. yd, gr. 4%. Von diesen zwei Reflexen, die 
MEYER annahm, hat sich der erste als richtig, der zweite als irrig erwiesen, 


12 Die zwei anderen Beispiele, die nach Meyer für einen Wandel idg. z- 
> alb. gj zeugen, gehören in Wirklichkeit nicht hierher. Es sind das 1. gjesh 
‘knete Brot’ aus *jesö: ai. ydsati, ahd. jesan, gr. Céw; s. darüber unten; 2. gjer 
‘Suppe’ aus *gjén = *jenos oder *jonos; dazu ngjérénj ‘koste’: lat. ientare 
‘frühstücken’, eine Zusammenstellung, die MEYER selbst im HW 308 als möglich, 
Alb. Studien III als fraglich betrachtet. Diese Gleichung hat trotzdem bei 
PEDERSEN, Kelt. Gram. 1 65 (*jöno-), WALDE-POKORNY I 199 Aufnahme ge- 
funden, wo gjér mit gr. Cdun ‘Sauerteig’ Cwudc ‘Brühe, Suppe’ usw. verbunden 
wird, ebenso bei WALDE-HOrMANN I 734, wo es nach JOKL durch geg. gjdné 
‘Dreck, Schmutz; Teich, Bad, Schwemme’, das als seine Entsprechung be- 
trachtet wird, seine Bestätigung findet. gjer gehört dem Italoalbanischen an, 
so der Mundart von Piana dei Greci in Sizilien, für die es CAMARDA I 80 bezeugt, 
dem es MEYER entnahm, vgl. auch Fiala e tim Zoti I, Nr. 11, 8. 2, Johannes 
4, 32, 34 U kam té ha njé gjer, ce ju ngé njihni . . . gjeri jim isht, té bénj vughimin 
Ati; cè mé diëgoi ... „Eyo Bedow Exw gwayeiv fy duetc oùx oidate ... ’Euov 
Bo@ud got wa norm td Beinua tod neuyavrös ue.‘ In dieser Mundart behalten 
die ursprünglichen sowie die analogisch entstandenen n-Stämme das aus- 
lautende r bei, das im Toskischen sonst schwindet; so lautet hier geg. dré, tosk. 
dré ‘Hirsch’ drér dréri, ebenso trär trari ‘Balken’, glür gluri ‘Knie’ usw.; vgl. 
auch die Verse Ti Nestur n’até gur, Ti Mörtir m’ate brir ‘Du Nestur auf jenem 
Stein, Du Martin auf jenem Horn’ in einem mir von Herrn Q. HAXHIHASANT 
mitgeteilten Volkslied aus Qeparo (Himara) in Südwestalbanien. Daher ist 
gjer = tosk. gjé gjeri und gjèja ‘Etwas, Sache, Eigentum, Vermögen, Vieh, 
Viehbestand’. Aus einem allgemeinen gje per te ngréné ‘Etwas zum Essen’ konnte 
bei gjeri die Verwendung für ‘Speise’ und weiterhin die besondere für ‘Suppe’ 
entstehen. In den Molisemaa. bedeutet gjer, das hier auch auf -r anslautet wie 
in Piana dei Greci, nach LAMBERTZ KZ 53, 288 (als gjé gjeri) ‘Sache’, nëng ... 
gjer “überhaupt nicht’; gjeri ‘das Eigentum, Mitgift’ (gj. s ime shoge), Erbteil 
(gj. à tats); Ernte: pénsojén gjith, gé néng béshi gjer ‘alle dachten, es würde keine 
Ernte gemacht werden’. Es ist leicht verständlich, wie ein Wort von so all- 
gemeinem Inhalt wie ‘Sache’ die verschiedensten Bedeutungen entwickeln 
konnte, einerseits eine Bezeichnung aus dem Gebiet der Viehzucht (‘Vieh, Vieh- 
stand’), andererseits eine auf die Landwirtschaft bezügliche (‘Ernte’), anderer- 
seits eine zu dem Haushalt gehörige wie ‘Suppe’ werden konnte; ähnlich lat. 
res ‘Sache’ in der Romania: log. reze “Geschlecht; Fuchs’, campid. rezia ‘Schlange’ 
MeEyYER-LUBKE REW 7236, letzteres Wort wohl ein euphemistischer Name der 
Schlange wie häufig in Volkssprachen; zu dem obigen mol. néng gjer “überhaupt 
nicht’, eigentlich ‘nicht (eine) Sache’, vgl. frz. rien ‘etwas’, in Verbindung mit 


der Negation ne ‘nichts’, aus dem lat. Akkus. rem; die beste Entsprechung zu 


gjer ‘Suppe’ aus ‘Sache’ aber liefert von den rom. Sprachen it. cosa, das im PI. 
cose auch ‘Speisen’ bedeutet: mangiar cose sane, s. F. PaLazzı, Novissimo dizio- 
nario della lingua italiana (1939) 313. — Die hier vertretene Ansicht über gjer 
und seine Identität mit gjé wird endlich durch intern alb. Verhältnisse be- 
stätigt. So bedeutet gjé, um zunächst innerhalb des Italoalbanischen zu ver- 
bleiben, in den Mundarten Kalabriens ‘Speise’, wie gjér in Sizilien ‘Suppe’: 
Ulju e mé ga ti gjéé ‘Siedi e prendi aleun cibo’ bei DE Rava, Rapsodie d’un poema 
albanese 102, und bei dem gleichfalls aus Kalabrien stammenden G. VARIBOBA 
findet sich in seinem 1762 gedichteten ‚‚Marienleben‘‘ (Gjela e Shen Mériis 
Virgjér) in Russaljet e Kershtea Vers 358 das Deminutivum gjéthi ‘in Wasser 
ekochtes Brot’ ‚(als Kinderspeise). Aus Albanien selbst stimmt zu dieser Auf- 
assung von gjér in formaler Hinsicht der Umstand, daß gje ‘Sache’ im Camischen, 
also in einem dem Italoalbanischen nahestehenden Dialekt, nach PEDERSEN, 
Alb. Texte mit Glossar 128, Maskulinum (gjéri) ist wie überhaupt im Süd- 
toskischen, vgl. auch Grecorius (1827) 17, Matthäus 6, 21 Se pse atje ge ishté 
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denn PEDERSEN zeigtel®?, daß j- in ju, ajo, k&j6 ein nachträglich entstandener 
hiatustilgender Laut ist. jé ‘Erlaubnis’, dessen Zugehörigkeit zu lat. ious 
auch ERNOUT-MEILLET bezweifeln!#, stellte JoKL!5 als *au-ta mit ai. avi-h 
‘giinstig’, lat. aveo ‘begierig sein, heftiges Verlangen tragen’ zusammen, eine 
Etymologie, die nach den Zweifeln THUMBSs!5, bei WALDE-POKORNY I 19, 203 
gleichfalls Widerspruch, bei WALDE-HOFMANN I 733 aber anscheinend Zu- 
stimmung gefunden hat. Ich halte das Wort für eine Neubildung im Albanischen 
und stelle es gleich mit Le laß’, welches mundartlich auch je lautet, vgl. je t’u 
bien, je t’i vrasén bei MiTKo 173$. Auf keinen Fall kann MEYERS Deutung des 
Wortes gebilligt werden, denn für idg. &- läßt sich kein sicherer j-Reflex im 
Albanischen nachweisen. Worin ich aber MEYER zustimme, ist seine Annahme 
von der doppelten Vertretung des idg. i- im Albanischen. Diese besteht für 
mich zu Recht, jedoch in einer ganz andern Art: Wie das Griech. für idg. 4- 
h- und &- hat, so weist das Alb. dafür außer gj- noch z- wie das Griech. auf. 
Dies soll im folgenden gezeigt, am Schluß aber die Frage in ihrer Gesamtheit 
betrachtet werden}. 


gjeri juaj ‘Avati Exei, ônod elvar 6 Önoavoös vas’ 44, ebd. 13, 22 po silloité e 
kesaj jetet, edhe genjeshtra e gjerit e mbitjéné fjaléné ‘xai 4 yoortida tod aidvoc 
Erodtov, xai 1) dnden tod nAoörov nwiyeı tov Aöyov’; ähnlich gilt in Valona, wie 
mir Herr Su. DEMIRAJ höflich, mitteilt, gjéri à shtrémbér ‘dieses lahme Dingsda’, 
mit mask. Genus, wie wir es etwa im frz. le petit chose, im Albanischen selbst 
in nordgeg. teshi ds. für tesha beobachten, einer Form, die ich der Freundlichkeit 
des Herrn A. KRAJINI verdanke. Völlig gesichert erscheint schließlich die Gleich- 
stellung von gjer und gjé dadurch, daß letzteres auchyin Albanien für ‘Speise’ 
gebraucht wird: in der Labéria, also in dem südwestlichen Teil des tosk. Gebiets, 
bezeichnet gje-ri gelegentlich die Polenta, und bei dem ältesten bekannten alb. 
Schriftsteller, Gjon Buzuxu (1555), findet sich für das "entsprechende geg. gjà 
die Bedeutung ‘Speise’ vor: XLIX/2, Genesis 27, 31 (Esau und Jakob) a/tu 
banih eleh aih kaa teh sisimeh. E spuu set ‘Coctosque de venatione cibos intulit 
patri’. Durch die hier festgestellte Verwendung im Gegischen und Toskischen 
einer-, im Italoalb. andererseits wird erwiesen, daß gjä, gjé ‘Sache’ gemeinalb. 
die Bedeutung ‘Speise’ entwickelt hat; daraus. aber, aus Buzukus geg. gjä, 
ergibt sich zugleich, daß it.-alb. gjér nichts anderes eben als tosk. gje-ri ist. 
Zur Bedeutung vgl. noch, außer dem erwähnten it. cosa, geg. kash ‘Brei’ bei 
Mann, A historical albanian-english Dictionary (1948) 187, m. E. = kafshe 
‘Etwas, Sache’. — Was endlich das Verbum ngjiröj, ngjerdj ‘koste, versuche’ 
betrifft, welches MEYER 308 mit gjer verbunden hatte, so ist dieses, wie JOKL 
bei, WaLpE-Hormann I 675 gezeigt hat, identisch mit agjin6j, agjeroj ‘faste’ 
aus lat. ieiuno. Tatsächlich findet man bei P. Bupı, Dotirina christiana (1618), 
Speculum Confessionis (1621) dafür ngienuom. 

13 Festskrift til V. THOMSEN 253. - 

14 Dictionnaire étymologique de la langue latine 508. 

15 Studien zur alb. Etymologie und Wortbildung 32. 

16 Gütt. Gel. Anzeigen 1915, 24. : ae 

17 KAVALIOTIS déea yxé ist nicht mit MEYER, Alb. Studien IV 11 als gje, je, 
sondern als nge ‘Muße, Zeit’ zu lesen. — Zuletzt hat J. SCHNETZ, P Br Beiträge 
49 (1925) 89ff., wie ich F. Kara JJ XI 401 entnehme, zu alb. je, lat. vous noch 
den d. Ortsnamen Jeusing als Kurzform eines Personennamens Jeuso hinzugestellt. 

18 Wie ich nachträglich sehe, hat schon M. La Prana, Studi linguistici albanesi 


I 95 eine ähnliche Idee vorgeschwebt: er meint, daß in seinem ‘Kentum-albani- ; 


hen’ ide. i-, h- und -z- ergeben habe wie im Griech. Für das erste führt er an: 
ie Bonk Fe iocus, für das zweite zesé ‘Gemüse’: gr. Cevai. Die erste Regel 
beruht auf einer einzigen Etymologie, die überdies falsch ist, denn hokè ist ein 
türk. Lehnwort: hokka ‘Biichse’, hokkabaz “Taschenspieler, Gaukler . Was das 
zweite betrifft, ist mir ein zesé ‘Gemiise’ nicht bekannt. Vielleicht ist zjese Hülsen- 
frucht’ bei KAVALIOTI gemeint, dieses ist aber ngr. jea Jeia ‘Hafer’, s. MEYER 
485, Alb. Studien IV 92. ud 
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-zet in njézét ‘zwanzig’, dyzet ‘vierzig’ wurde schon von Porr!? und Bopp” 
dem gati-h des ai. vimçati-h gleichgestellt. Es wird seit MEYER mit dem ai. 
Wort sowie mit av. visaiti, arm. k‘san, gr. att. eixooı, dor. böot. el. fixarı, 
lat. viginti, air. fiche usw. unter einem idg. *ui-kmti ‘zwanzig’ (zwei Zehner) 
zusammengefaßt, s. BRUGMANN, Grundriß I 406, 566, 630, zuletzt WALDE- 
Poxorny I 313. Grundform des alb. zet nach MEYER?! *ganti-; das e in zet 
aus idg. n über die Stufe a, so nach dem Vorgang VASMERS PEDERSEN”, 
ähnlich LA PıIANA®; speziell bei lat. viginti und alb. -zet nahm ENDZELIN™ 
sekundäres Stimmhaftwerden an#%. Borsacg führt -zet bei der Besprechung 
dieser Sippe auf $. 221 nicht an. Wie ich glaube, mit Recht. Sehen wir uns 
einmal das Wort näher an! Zunächst sei bemerkt, weil dieser Umstand für 
die Geschichte des Wortes nicht ohne Belang ist, daß zet als solches in der 
Sprache gar nicht existiert, sondern eine Abstraktion der Linguisten ist?®. Das 
Wort lautet njezet, geg. njizdt ‘zwanzig’, dyzet ‘vierzig’, geg. älter njézét, so 
bei BUZUKU LX, Genesis 6,3 eteh iene ditteh e tui gneh kind e gnezett ‘eruntque 
dies illius centum viginti annorum’; das 7 ist in vortoniger Stellung entstanden. 
Im Gr.-Alb. und It.-Alb. geht die Reihe bis sechzig und achtzig. So hat REIN- 
HOLD?’ von den gr. Inseln tre zeit ‘60° katter zett ‘80’ [vgl. frz. quatre-vingt(s)], 
in seiner noch unveröffentlichten lithogr. Anthologie?® für Poros trezet e katré 
‘64’. Ebenso gilt in Piana dei Greci auf Sizilien trezet ‘sechzig’, katerzet ‘achtzig’, 
trezetedhjet ‘siebzig’ neben seltenerem shtatdhjet, katzetedhjet ‘neunzig’ neben 
néndédhjét, in Acquaformosa in Kalabrien nach RoHLFS?® dizet, trezét (trizet), 
shtatdhjet, kätirzet, nöndödhjet. Allgemein alb. sind dhjeté (nord- und mittelgeg. 
heute dhét, südgeg. dhit) ‘zehn’, tridhjeté ‘dreißig’, pesédhjeté ‘fünfzig’, gjashté- 
dhjeté ‘sechzig’ shtatédhjeté ‘siebzig’, tetédhjeté ‘achtzig’, néndédhjeté ‘neunzig’ ; 
nordgegisch ist katérdhét ‘vierzig”®. Aus dieser Liste geht hervor, daß das ur- 
sprünglich unidg. vigesimale Zählsystem im alb. Sprachgebiet mit Ausnahme 
des Nordgegischen (katerdhet) bis vierzig (njezet, dyzét) in der vielfach archaischen 
Diaspora in Griechenland und Italien bis achtzig durchgeführt erscheint*?, 
daß schließlich dezimale und vigesimale Zählmethode nebeneinander einher- 


19 Die quinare und vigesimale Zählmethode bei Völkern aller Weltteile (1847) 102. 

20 Das Albanesische in seinen verwandtschaftlichen Beziehungen 5/2 Anm. 3. 

21 Alb. Studien III 17 $ 31. 

22 EBERTS Reallexikon der Vorgeschichte I 222. 

23 Intorno al riflesso della vocale ‚‚o‘‘ lunga usw. 31. 

24 KZ 65, 134ff. 

25 Oërrr verbindet im Arhiv za arb. starinu III 138 das alb. Zahlwort durch 
„alarodischen‘‘ Stufenwechsel mit dem etr. *zal- 6rm angeblich „2x 10‘; s. 
darüber JokL JJ XII VII 118. Früher (ebd. II 293) hatte er -zet samt dem 


. vigesimalen Zählsystem dem etr. zadru-m gleichgestellt. 


26 G. Soxrros Satz (Canti tradizionali ed altri saggi delle colonie albanesi di 
Sicilia, 1923, 357) mé para se té véj kuroré e mé para se té sosèj tézetétin vit ‘prima 
di andare a nozze e prima di compiere il ventesimo anno’ entspricht nicht dem 
Sprachgebrauch. 

27 Noctes Pelasgicae 22. 

28 §. 32. Derzeit in der Nationalbibliothek in Tirana. 

29 Sprach- und Sachatlas Italiens und der Südschweiz II 301ft. 

30 Vgl. auch Meyer, Alb. Studien II 237. 

31 Diese Zählungsart auch im Baskischen, ferner sechzig als 3x 20 im Däni- 
schen: tresindstyve, Hirt, Nord und Süd 22 (1898) 374 = Indogermanica (1940) 
251f. — Über diese Rechnungsweise mit Berücksichtigung auch des Albani- 
schen Port a. a. O. Von den Neueren A. R. Nyxu, Language 2 (1926) 165 =JoKL 
IJ XII VII 47, M. Röster, Z. f. rom. Phil. 49 (1929) 273ff., GÜNTERT, Der 
Ursprung der Germanen (1934) 96. 
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laufen*?, — Wenn man von diesen Zahlwörtern njezet und dyzet miteinander 
vergleicht, so sieht man, daß das erste ‘eine Zwanzig’, das zweite ‘zwei Zwanzig’ 
bedeutet, daß also im Albanischen, und nur hier, zwanzig als eine Einheit, 
vierzig als Doppelheit empfunden wird. Dann aber wird der Schluß unabwend- 
bar, daß njözet schon aus begrifflichen Gründen — vom Lautlichen ab- 
gesehen —% nicht zu idg. *ui-k’mti gehört, welches doch allgemein als eine 
Zusammensetzung ‘zwei-Zehner’ gilt. Es handelt sich eben um zwei ganz ver- 
schiedene Rechnungsweisen, bei viginti und dessen Verwandten um die 
dekadische, bei njezet, dyzét um eine echt vigesimale. Daher geht es unter 
keinen Umständen an, njé-zet ‘eine Zwanzig’, dy-zet ‘zwei Zwanzig’ mit lat. 
vi-ginti, ai. vim-catth usw. unter einen Hut zu bringen, wo bei dem ersteren 
das stammhafte -zet ‘zwanzig’, bei den letzteren der zweite Wortteil ‘zehn’ 
bedeutet. Dieses logischen Fehlers hat sich die Sprachwissenschaft offenbar 
nicht versehen. -zet ist eine Bildung anderer Art; es ist ein einfacher Wort- 
stamm, bei dem das Zahlwort nje, dy usw. für eine früher substantivische 
Natur spricht. Ich stelle es als *zeug-t-, *ieuk-t. ‘gepaart, Paar, Doppelheit 
(von Zehnern)’ zu dem idg. *zewg- in ai. yugd ‘Joch, Paar’, yugali- ‘Paar’, 
gr. Cvyov, Cedyyvuı ‘schirre an, verbinde’, lat. iugum, got. juk ‘Joch’ usw. 
Hinsichtlich der Quantität bewahrt zet aus *ieukt die Vollstufe wie gr. Cedyvuus; 
es entspricht in der Bildung (als t-Partizip) genau dem gr. Cevxrds. Zum 
Schwund des -k- in *euk-t-: zet vgl. naté ‘Nacht’: lit. naktis, teté ‘acht’: 
gr. 6xt®. Damit bedeutet -zet ursprünglich ‘Gespann, Paar’. Diese Wurzel 
hat auch in andern idg. Sprachen ähnliche Bedeutungen entwickelt, so, 
außer den soeben erwähnten ai. Wörtern, im Griech. fuydy ‘Paar’, xara Coyd 
‘paarweise, zu zweit’, ngr. wova 4 Cuyd ‘gerade oder ungerade’. Wenn daher 
PEDERSEN a. a. 0. 223 bemerkt, daB die sonst in allen idg. Sprachen ver- 
breitete Sippe von ai. yugdm, gr. Cvydy, lat. iugum im Alb. fehle, so gelangen 
wir hier zu einem andern Ergebnis. Trotzdem behält PEDERSEN in dem 
gewiß Recht, daß das Albanische das Wort in der Bedeutung ‘Joch’ verloren 
hat. Dafür ist hier ein anderes Wort getreten, zgjedhe®*. Wieso zet im Al- 


32 ROHLFS weist im Archiv für das Studium der neueren Sprachen 183, 
Heft 3/4, S. 130 nach, daß in Sizilien und Süditalien (Kalabrien, Apulien und 
bis zu den Abruzzen) die vigesimale Zählmethode bei einigen bestimmten Fällen 
(Altersangaben, Zählen einiger ländlichen Produkte, besonders von Eiern) im 
Gebrauch ist oder wenigstens war: du vintini (40), tri vintini (60), quatiru 
vintini (80); diese Zählart führt der genannte Forscher auf den Einfluß der 
Herrschaft der Normannen in diesen Landen zurück. Was dieselbe Zählweise 
in den alb. Mundarten in Italien betrifft, die ja geographisch mit der hier an- 
gegebenen der italien. Mundarten im großen und ganzen sich deckt, so glauben 
wir angesichts der Existenz derselben Zählweise bei den Albanern in Griechen- 
land und sporadisch sogar in Nordalbanien nicht an eine Einwirkung von seiten 
der roman. Umgebung. In dem westlich von Shkodra gelegenen Oblitta e Sipérme 
findet sich in einem mir von Herrn Q. HAxHIHASANI freundlich mitgeteilten 
Lied scherzhaften Charakters der Vers Trezet vjet nusja mushé à ka ‘Sechzig 
Jahre ist die Braut alt geworden’, ebenso hört man nach demselben Gewährs- 
mann in Shala und Shoshi à kam kalue trezet vjetat ‘ich habe die Sechzig bereits 
überschritten’. Das zeigt, daß diese Art Zählung auch dem Gegischen bekannt 
gewesen, von der ein Rest sich in diesen Mundarten erhalten hat. 

33 Die lautliche Schwierigkeit: idg. k’ zu alb. z sucht zuletzt ENDZELIN, wie 
erwähnt, dadurch zu beheben, daß z in zet aus s durch die Stellung zwischen 
unbetontem und betontem Vokal bedingt ware. 

34 Dieses Wort (bei Norcsa, Albanien 139 zgidh), von dem auch das Verbum 
zgjedhöj ‘spanne ins Joch’, WEIGAND, Alb. Wörterbuch 104, bei J. BAGERI, 
Kopésht Malsori (1910) 22 2gjedh6 geet ‘Spanne die Ochsen ins Joch’ a 
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banischen dazu gekommen ist, die ursprüngliche Bedeutung zu verlieren und 
zu einem bloßen Zahlwort zu werden, die Erklärung dafür sehe ich in kultur- 
geschichtlichen Verhältnissen. Bekanntlich gibt es im Alb. Spuren aus voridg. 
Sprachen und Kulturen, darunter, wie JOKL lehrt®, das Männerkindbett 
(Couvade) und das vigesimale Zählsystem. Den Vorgang um zet stelle ich mir 
nun so vor, daß, als die Vorfahren der Albaner auf der Balkanhalbinsel mit 


ist, hat eine mehrfache Deutung erfahren. Die Ansicht Mryrrs (S. 484), daß 
zgjedhé über zegla : zgjella : zgjedha auf ngr. Leila für CedyAa zurückgehe, widerlegt 
JoKL, Studien 99f., und zwar wegen sich ergebender lautlicher Schwierigkeiten 
(gr. A: alb. dh). Er selbst nimmt, gestützt auf nordgeg. zgedhe und zgiedhe neben 
zgjedhe ein *zgledhe als Ursprungsform an und stellt das Wort zu lidh ‘binde, 
verbinde, gürte’, lidhe, lidhe ‘Band, Fessel’, lat. ligo ‘binde’, lit. laigonas ‘Bruder 
der Frau’, nicht ohne zu bemerken, daß das Wort aus dem Camischen und 
Gr.-Alb. nicht belegt sei. Diese Erklärung, die bei WALDE-HOFMANN I 728 
Zustimmung gefunden hat, möchte ich trotzdem nicht übernehmen, denn das 
Zeugnis der Dialekte spricht dafür, daß das Wort auf zgj- (nicht zgl-) anlautet. 
Im Çamischen, wo ursprüngliches gl sonst bewahrt ist, gilt nämlich nach meinen 
Erkundigungen durchaus zgjedhe. Dasselbe bezeugt uns für das Nordgegische 
seiner Zeit Buzuku, der ursprüngliches gl in seinen Wiedergaben von primärem 
gj deutlich unterscheidet. Bei diesem Autor findet sich XLII, Jesaias 58,5 e 
chefty anjte enkenimi ki y cha CkieCune ath ditene teh müdogneh fpirtine etii. O 
ath teh prugneh cruete etii porfih cay eubeh Ekelet ‘Numquid tale est ieiunium 
quod elegi, per diem affligere hominem animam scuam ? numquid contorquere 
quasi circulum caput suum’, wo in einem und demselben Satz zgiedhuné ‘ge- 
wählt’ (aus zgledh-, zu lat. lego, gr. Aéyw) neben zgjedhé ‘Joch’ auftritt. Diese 
Buzuksche Form beweist wie die gamische, daß zgjedhé die älteste bezeugte 
Gestalt des Wortes ist. Aus diesem Grunde entfällt auch die Deutung BARIÉS 
(Albanorum. Studien I 119) und Pisanis (Giorn. della Soc. asiat. ital. n. s. III 5), 
die nach Joxts Vorgang von *zgledhé ausgehen, das stammhafte *ledh@ aber 
etymologisch mit arm. luc ‘Joch’ verbinden; andere Einwände gegen diese 
Erklärung bringt JokL bei WALDE-HOFMANN a. a. O. Wie wir sehen, ist dieses 
Wort auch weiterhin der Erklärung bedürftig. Es wäre an sich denkbar, daß 
zgjedhé ebenso mit gjedh ‘Rind’ zusammenhängt wie lat. zugwm mit iwmentum. 
Für mich liegt indes die Annahme näher, daß in zgjedhé ein singularisierter 
Plural nach Art von gjeth ‘Laub’: *gath steckt (s. darüber JokL IF 30, 204f.; 
36, 158ff. u. 6.) und daß die echte Singularform *zgadhe gewesen ist. Dieses 
kann mit der germ. Sippe von afries. gadia ‘vereinigen’, mnd. gaden ‘passen, 
gefallen, sich gatten’, ahd. begaton, mhd. gaten, gegaten intr. ‘zusammenkommen, 
so daß es zusammenpaßt’, trans. ‘gleiches zu gleichem gesellen, zusammen- 
bringen’, refl. ‘sich fügen’, nhd. Gatte verwandt sein. Ist diese Etymologie richtig, 
so war die primäre Bedeutung des Namens im Alb. ‘Verbindung, Zusammen- 
gefügtes’, gewiß eine passende Bezeichnung für das Ochsenjoch; vgl. z. B. lat. 
tugum : iungo ‘verbinde’; das Verhäitnis Joch:Gatte (das in alb. zgjedhé, d. 
Gatte usw. in diesem Falle vorliegt), kehrt auch sonst wieder: lat. coniux : iugum, 
vgl. auch got. gajuka ‘Gefährte’; juk ‘Joch’. In formaler Hinsicht braucht 
über das im Alb. so häufige Präfix z- (2bora :boré ‘Schnee’ usw.) in *zgadhe, zgjedhe 
nichts gesagt zu werden. Zu -dhé ist indes zu bemerken, daß dieses in zgjedhé 
nicht stammhaft und folglich nicht auf die gleiche Stufe mit dem -d- der germ. 
Wörter (gadia) zu bringen ist, denn der stimmhafte Verschlußlaut wäre im 
Albanischen in diesem Falle längst geschwunden. Unter diesen Umständen 
wird man das alb. Wort in z-ga-dhé, z-gje-dhé zerlegen und darin jene -dh-Formans 
wiederfinden, die JoKL mehrfach im Alb. nachgewiesen hat, so in laperdhi 
‘schmutzige Rede’, vadhé, vodhé ‘Mispel’ usw. Jokl faßt -dhé als Kollektiv- 
suffix auf. Diese Funktion paßt trefflich zu zgjedhe, das der Name eines land- 
wirtschaftlichen Gerätes ist, welches aus mehreren ineinandergefiigten Teilen 
besteht. Im Alb. dürfte auch das zu zgjedhé gehörige Verbum ngjedh bestehen. 
Dieses finde ich als Aorist ngodha, d. i. ngjodha ‘cinsi bei dem Dichter G. Dara 
aus Palazzo Adriano in Sizilien in dem Gedicht Könka e sprasme e Balés 8. 134: 
Atö thikéz té ngödha! ‘Quel pugnaletto ti einsi!’ 
35 Esxrrs Reallexikon der Vorgeschichte I 93. 
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diesem voridg.-mediterranen Kulturkreis in Berührung kamen und von ihm 
unter anderm die neue Zählart übernahmen, sie in die Notwendigkeit gerieten, 
das sachlich Neue mit sprachlich Eigenem zu benennen. So mögen sie das 
ererbte Wort für ‘Joch, Paar’ in die neue Verwendung gebracht haben. Dieser 
Vorgang entspricht der Benennung der Couvade mit einem heimischen Wort: 
mörkösh®®, auf dem Gebiet der Landwirtschaft derjenigen des Weinstocks, 
ardhi, worüber wir an anderer Stelle handeln. 


izi, fem. e zezé ‘schwarz’, zi f. “Trauer, Hungersnot’, zezé f. ‘Schwarz’, ziosun 
‘heißhungrig’, zitöj ‘trauere’, nyij ‘mache schwarz’, nxihem ‘werde schwarz’, 
à zeshké, zeshkamän ‘schwärzlich, brünett’, bei BUDI, Spec. Conf. 348 biene 
udete 3ij eccufcellohene ‘sie verfallen in Traurigkeit und Trostlosigkeit’, bei 
BLANCHUS 65 Niger I 3ij, Nigellus I 31j£, Nigredo Te n zijmite, Nigrefacere Mee 
n3zijm, Nigrescere Meun zijm, Nigresco vestes N zijgn petecate, bei BOGDANI I17/8 
e zee/cke ‘di colore bruno’, gr.-alb. bukké e zeshké uovvro yœul37; dazu nordgeg. 
zeskél ‘schwarze Kuh’, zik ‘schwarz’, zezoné ‘allgemeines Unglück, Not, Elend’, 
‘strage’®® südgeg. (um Elbasan) zezeline ‘schattiger Ort, “Schattenseite’, 
zijösh ‘brünett’. An Verben gibt es noch zezöj ‘verhaue, mache schlecht, un- 
richtig’, bei BASHKIMI 538 ,,annerire“, ferner das von MEYER gebuchte 
zitöj, z. B. oda asht zituem prej tymit ‘das Zimmer ist vor Rauch ganz schwarz 
geworden’ (Laç-Kurbi)%°; im Südtoskischen von Gjinokastra i nxiri, die Be- 
zeichnung für einen Toten in der Frauensprache, das ebenfalls nur von Frauen 
gebrauchte nxiröj ‘tôte’, sowie das Adjektivum uxirdk ‘elend, unglücklich, 
Ungliicksmensch’. Für ‘Trauer’ gilt im Südgegischen auch das mit türk. 
-hk gebildete t’zillik, so in einem von Sh. SHESHORI“ mitgeteilten Lied Sa 
t’ zillik mban nana per djalé? ‘Wie lange trauert die’Mutter um ihren Sohn’? 
‘Schwarz’ bedeutet im Albanischen, worauf zuerst HAHN aufmerksam macht, ' 
wie in anderen Balkansprachen auch ‘unglücklich, elend’: arom. lailu!, alb. 
4 ziu ‘der Unglückliche’, e zeza ‘die Unglückliche’, ngr. 6 uaögog l#? Diese Be- 
deutung kennt Buzuku LXVII/2, (recte 77/2) Johannes 16, 20 e teh eite 
taih chaa mey chEuem endeh gasemend ‘sed tristitia vestra vertetur in gau- 
dium’. Diese Bedeutung umfaßt, wie S. JORDAN hervorhebtf#, auch andere, 
sinnverwandte Wörter wie alb. korb ‘Rabe, Unglücksvogel, unglücklich’, 
murg ‘grau, schwarz, unglücklich’ usw., und wird von diesem Forscher auch 
für süditalien. Mundarten bezeugt, wie neap. nigro, siz. niuro ‘nero, misero’, 
s. JOKL JJ XII VII 100. PAPAHAGI führt als balkanisch an auch das Sprich- 
wort weißes Geld für schwarze Tage: drum. bani albi pentru zile negre, alb. para 
té bardha per dit té zezé [auch aspr’e bardhé per dite té zezé], ngr. donen napädes 
yıa wadoes uéoec, bulg. beli pari za éerni dni; das Sprichwort, das für das Gr.- 
Albanische Kullurioti**: Ber’ ishté pardi à bardhé Per ca ditazé té zeza, für das 
Neugr. bereits LEAKE® verzeichnet: T’ domoa ra Béhet 6 ävdownog dia Tv 


36 JoKL, Linguistisch-Kulturhistorische Untersuchungen aus dem Bereiche des 
Albanischen 10ff. 

37 REINHOLD, Lexikon 32. 

38 GAZULLI, Fjalorth à ri 466, 470, Cordignano 658. 

39 K. Guraxval, Illyria XIII 8. 

40 Visaret e Kombit XV 33. 

41 Alb. Studien III 36, ferner Reise von Belgrad nach Salonik 66. 

42 Vgl. P. PAPAHAGI, XIV. Jahresber. d. Inst. f. rum. Spr. zu Leipzig 154. 

43 Arhiva (Jasi) 33, 185f. 

44 41Bavınov AdpaByrdguoy 163. 

45 Researches in Greece 452 Nr. 74. 
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Lato’ fuéoar, ist weiter verbreitet, so italien.: I quattrini bianchi van serbati pe’ 
giorni neri?®; ist auch litauisch. Das Wort kommt endlich in der Onomastik 
vor und ist auch zu den Nachbarn der Albaner gewandert. Ein Zeza genanntes, 
in dieMulde von Tirana fließendes Wasser erwähnt HAHN“”’, desgleichen einen 
Fluß gleichen Namens, der die Nordgrenze von Kurbi bildet, ferner den Bach 
Vito e zezé, der oberhalb Dibra in den Drin mündet. Einen Ortsnamen Zeza 
bei Kruja führt SEINER an“, einen Flußnamen Zeza in der Ebene von Kruja 
Mjedja#® (identisch mit dem von HAHN erwähnten ?), einen Ortsnamen Zela 
im Peloponnes WEIGAND™; bei Tirana gibt es den Ortsnamen Mézezi. Ein 
Personenname Giergi Zeza wird für das Jahr 1417 bezeugt?!. Es ist das m. E. 
eine von den im Nordgegischen nicht seltenen Verwendungen des Femininums 
bei Geschlechternamen, wie sie uns in Ujka, Harusha usw. entgegentritt. Dieser 
Gebrauch dürfte auch dem Süden nicht unbekannt sein, denn von den Tosken 
aus ist wohl der von CAPIDAN®? bezeugte arom. Personenname Spiridon Zeze 
in Moloviste ausgegangen; an dieser Stelle verzeichnet dieser Forscher auch 
arom, zie ‘nevoie, lipsä, lipsä de hranä, foamete, necaz, nenorocire’ aus alb. 
21, ferner ztelé ‘necaz, grentate, greatä’ im Cod. Dimonie. Mit z7 hängt end- 
lich zusammen (mit Rundung des 7 zu y vor dem Labial) à zymté ‘mesto’, 
BASHKIMI 521f., bei BLANCHUS 60, 177 maestus eymene, maerere, tristare 
me u eymenyem, tristitia eymenim; in einem mir von Herrn Q. HAXHIHASANI 
mitgeteilten Lied aus Mafshegi bei Kruja (’ke Hasime qi rri zim ‘Warum bist 
du so traurig, Hasime?’, in einem andern mir von demselben, Gewährsmann 
mitgeteilten Lied aus dem in demselben Kreis gelegenen Zgérdheshi findet sich 
auch das Verbum denominativum zymtöj: Jaga Imeri asht zymtü ‘Aga Imeri 
wurde traurig’; die ursprüngliche Bedeutung in einem Lied aus Ura e Shtrejtö 
bei Postripa, das ich demselben Herrn verdanke, in dem der Vers T’Kujt në 
fage, t’zirut ne sij ‘Das Rot auf den Wangen, das Schwarz um die Augen’. 
Zu zi gehört ferner vabézi, vobezi ‘Armut’, vabëzi, babézt ‘HeiBhunger’, die MEYER 
476 mit + vobek, à vapek ‘arm’ zusammenstellt. Es liegt nach meiner Ansicht 
eine Kreuzung von i vobek, à vapék mit zi vor. Das Wort findet sich bereits bei 
Buzuxu LXXXVII/2, Sprüche Salomonis 32, 20 sehplachete efaih hi endenih 
vobeeiiseh ‘et palmas suas extendit ad pauperem’, bei BUDI, Dottr. Christ. 184 
Ndette mae vobeeij Kette iette tue Jcuom ‘In großer Armut dieses Leben ver- 
bringend’, 189 Nde eij e nde vobeeij ‘In Not und Armut’, Rituale Romanum 341 
yalcte eiet e vobeeiet, e vayt e nechimit “außer Trauer (Not) und Armut, und 
Klagen und Stöhnen’, als Kollektivum. Spec. Conf. 92 (auch 101, 124, Rit. 
Rom. 158) endeevone fort [eternguom, echijm ndegiakte vobeeij/e ‘und am Ende 
hart gedrängt und die Armen ihrer Rechte beraubt’, adverbiell Spec. Conf. 282 
dome giellume maafefctijr evobeeifct ‘er will in gedrückterer Lage und in Armut 
leben’, BLANCHUS paupertas Vobesia. Mit zi ist schließlich, wie bereits HAHN 
(S. 73) sah, mezt, memzi ‘kaum, mit Mühe’, zusammengesetzt; zur Bedeutung 
vgl. gr. uôyis ‘mit Mühe, mit Anstrengung, kaum’: “dyoc¢ ‘Arbeit, Mühe, Müh- 
seligkeit, Anstrengung’ u6AS ‘kaum’, nach BoISACQ 643 vielleicht verwandt 


46 K. Kamsi, Leka IV 221. 

47 Reise durch die Gebiete des Drin und Wardar 7. 
48 Ergebnisse der Volkszählung in Albanien 100. 

4 Leka VIII 419. 

50 Balkan-Archiv IV 15fi. 

51 G. VALENTINI, Leka XV 174. 

52 Dacoromania II 491, 553. 
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mit u@Aog ‘Mühe, Arbeit, Anstrengung’, lat. aegre ‘mit Mühe, schwer’: aeger 
‘krank, leidend, beschwerlich, verstimmt’, frz. à peine, it. appena ‘kaum’: vulg- 
lat. ad poena. 

Soviel über die Verwendungen des Wortes. Was seine Herkunft betrifit, 
so hat MEYER im EW keine Erklärung gegeben. Alb. Studien IV 83 zieht er 
fragend lit. Zilas ‘grau’, lett. fils ‘blau’ heran, während er Alb. Studien II 24 
das alb. Wort mit aksl. sivp ‘cinereus’, lit. czÿvas ‘weiß, schimmlig, von 
Pferden’, ai. cyävé ‘braun, schwarzbraun’ vereinigt hatte. JOoKL? faBt -zé 
des Fem. zezö im Gegensatz zu MEYER, der es für ein Deminutivsuffix ansah, 
als stammhaft auf und stellt 27 als *g%edhtid-, zezé als *g“edhia zu lit. gedü 
‘trauere’ (cf. zt Trauer’), geda ‘Schande’ (vgl. alb. t’u nzxifte fägeja ,,aioyüvn eig 
dé’), apr. gidan ‘Scham’, mhd. quat,’nhd. Kat Kot ‘Unrat, Schmutz’ usw. 
Gegen diese Gleichung wandte sich THUMB°%, s. auch WAEDE-PoKoRNY I 
696, zuletzt TAGLIAVINI® und POKORNY®®, die letzten JOKLs Deutung an- 
nehmen?”. Ich fasse à 2? ähnlich wie JOKL als Adjektivierung des fem. Nomens 
zt ‘Trauer’, ursprünglich ‘Schwarze’ auf, also als Konkretisierung eines Ab- 
straktums oder Kollektivums, nach der Art etwa von gr. veavlas, ursprünglich 
‘Jugend’, dann ‘Jüngling’; -zé in zezé betrachte ich mit JOKL als stammhaft56, 
Etymologisch stelle ich das Wort zu lit. jdodas ‘schwarz’, lett. juöds ‘ein Wald- 
teufel, ein böser Geist’. Nach unserer Auffassung geht lit. jüodas auf *rödas 
zurück. Das alb. fem. Nomen zi, woraus das mask. Adjektiv i 22, möchte ich 
als *zét auf *i6diid, das fem. Adjektiv e zezé auf *10d1à, té zez m. pl. etwa auf 
*jödii zurückführen. Wir sehen so, daß die Übereinstimmung auch die Laute 
umfaßt, da bei beiden Vertretern der Sippe Dehnstufenbildung vorliegt. Das 
lit. Wort hatte J. LonwENTHAL®® als ‘vom Brand*bewirkt’ mit norw. ima 
‘dunsten, dampfen’ verbunden. Zuletzt hat es PEDERSEN® unter Annahme ' 
eines a (‘a’) : 6-Wechsels an ir. adaig ‘Nacht’, eig. ‘schwarz’ angeknüpft, indem 
er hinsichtlich der Bedeutung ai. kreni ‘Nacht’ : krsnd ‘schwarz’ zum Ver- 
gleiche heranzog. Wenn beide Gleichungen, die PEDERSENsche und die hier 
vorgebrachte, zu Recht bestehen, so haben wir vor uns eine bemerkenswerte 
balt.-alb.-kelt. Isoglosse auf dem Gebiet der Farbenbezeichnungen®!. Läßt 


53 Studien zur alb. Etymologie 100f. 

54 Gött. Gel. Anzeigen 1915, S. 24, 26. 

55 L’albanese di Dalmazia 293. 

56 Indogerm. etym. Wörterbuch 485. 

5” Der Vollständigkeit halber sei erwähnt die phantastische Vergleichung 
von i zi mit bask. itzaso ‘Meer’ durch J. Karst, Alarodiens et Proto-Basques 
(1928) 82f., wonach itzaso = alb. i zi, e zezé + arm. zsow ‘Meer’ wäre und 
auf das Schwarze Meer hinweisen soll; s. dagegen JokL IJ XIV VII 149. 

58 Die (schon bei Meyer auftretende) Auffassung von zezé als ein mit dem 
Deminutivsuffix -zé gebildetes ze-zé durch D. Nd. MsEDJA, Leka VIII 419f., 
der ze, zeja ‘schwarze Kuh’ zum Belege anführt, entkräftet JokL IJ XXII VIT 
169. Dieser Forscher macht mit Recht auf den Plural des Maskulinums té zez 
aufmerksam, ferner auf nordgeg. (mirdit.) e für i, wodurch ze-ja = dem Sub- 
stantivum zi-ja ist. Tatsächlich bucht jetzt GazurLı 466 für Spaçi (Mirdita) 
ze-ja ‘schwarze Kuh’. Allerdings finde ich bei HELDREICH, „Die Nutzpflanzen 
Griechenlands (1862) 47 vruvë e ze ‘die jüngeren Triebe des Sinapis incana L.’, 
doch dürfte es sich um volksetymologischen Ausfall des -zé in zezé handeln, 
welches als Suffix empfunden wurde. 

59 Wörter und Sachen XI (1928) 65. 

60 Studi baltici III (1933) 69ff. ; tei - 

81 Die Gleichung 21: lit. jéodas, ir. adaig wäre nicht die einzige alb.-balt.-kelt, 
Übereinstimmung: Eine andere: alb. shélligë ‘Schlange, Natter’: lit. seléti 
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sich die Gleichung weiter ausbauen? MEILLET macht® die Bemerkung, daß 
es kein bezeugtes gemeinidg. Adjektivum für ‘schwarz’ gibt, und E. DESTAING 
lenkt®3 die Aufmerksamkeit auf die Unterdrückung des Wortes für ‘schwarz’ 
im Berberischen. WALDE-POKORNY führen (I 163, II 322, 535) drei idg. Wur- 
zeln für ‘schwarz’ an, nämlich 4/- ‘Schlamm, schwarz’, neig- ‘unreinlich, vor Un- 
sauberkeit rank oder schwarz’, syordh-. Alle drei haben idg.-dialektische Ver- 
breitung: die erste ist griech. und balt.-slav., zu der zweiten gehört u. a. lat. 
niger, zu der dritten die Sippe von lat. sordeo ‘schmutzig, unflätig sein’ und die 
germ. von got. swarts, nhd. schwarz; s. ferner (II 293f.) die Gruppe von gr. u£las, 
ai. malind- ‘schmutzig, unrein, schwarz, schwärzlich’. Zu diesen möchte ich 
jetzt unsere Gleichung stellen. Wennschon auch diese keine gemeinidg. Ver- 
breitung hat, so scheint mir dennoch, daß sie weiter um sich greift. Der Um- 
stand nämlich, daß alb. e zezé wohl über *iadia auf idg. *ödia zurückgehen 
dürfte, läßt mich vermuten, daß die voralb. Zwischenstufe in dem illyr. Frauen- 
namen Jadia aus Salonae in Dalmatien vorliegt: Titiae Jadiae**. Der Wort- 
stamm jad- ist im Illyr. versippt: Stadt Jader ’Jaöeo, Ethnikon Jadestinus; 
vicus Jadatinus in Oberitalien, Fluß Jadrus. Illyr. Jadia bewahrt vielleicht, 
wie gesagt, mit seinem a die Zwischenstufe von idg. i6did zu alb. e zezé (auch 
hier ö zu e über a); der illyr. Name wäre also ‘Nigra’, vgl. d. Bruno, it. Bruna. 
Unklar ist das Verhältnis des Namens der illyr. Stadt ~Adoa und von deren 
Bewohnern, der ’Aöoiorses, zu iad- in Jadia, Jader usw. Liegt hier -iad- : ad- 
Wechsel vor, dann ließe sich vielleicht das ir. adaig leichter mit lit. juodas, 
alb. zi, e zezé vermitteln, indem man schon für ältere Verhältnisse ein Nebenein- 
ander von ?-haltigen und 2-losen Formen annimmt. An die Slavisten möchte 
ich ferner die Frage richten, ob nicht aksl. jed(5)va ‘kaum, mit genauer Not, 
schwerlich’, das Schwierigkeiten bereitet®, mit seinem ersten Bestandteil 
hierhergehört; zur Bedeutung vgl. die oben erwähnten gr. udyis, uôAic, lat. 
aegre und namentlich alb. mezt ‘kaum, mit Mühe’; 22 ‘Trauer’, à 27 ‘schwarz’. 
zemér, zémér, ‘Herz, Wille, Leib’, zémérdk ‘jahzornig’, zémérgjané, -gjeré, 
zemérdurueshèm ‘langmiitig’, zémérgén ‘hart- (eig. hund-)herzig’, zémérn- 
gushté ‘ungeduldig’, zémérdj ‘erbittere, reize’, zémérér ‘herzhaft’, zémératé 
‘Zorn’ verknüpft MEYER 483 inneralbanisch mit Kal. (bei DE RADA) ze, zéa 
‘Seele’ und mit ze, geg. za ‘beriihre, fange, fange an, empfange (vom Weibe), 
miete’, welches wir weiter unten besprechen. WIEDEMANN®® sieht das Wort 
für verwandt an mit ano. gaman ‘Lustigkeit, Freude, Scherz’, nhd. gammel 
‘sinnlicher Ubermut, Geilheit’. Das Wort lautet in dem vielfach konservativen 
Südtoskischen zéméré mit -é, und ebenso endet es bei den alten geg. Autoren, 
z. B. bei BoGDANI I 98/1 Davidi tue paam Mabefctijnè ketij bani eemeré ‘David 
vedendo la superbia di costui fece animo’; bei diesem Autor auch die Verwen- 
dungen e eemeruer i foorte ‘e di grande Animo’ I 116/1, eemerore ‘coraggiosi’ 
II 40/10. JokL, der? zé und zémér mit gewohnter Gründlichkeit allseitig be- 


‘schleichen’, air. selige ‘Schildkröte’, nir. seilche ‘Schnecke’ hat JoKL, Studien 
77f. nachgewiesen. Zu shélligé = d. schleichen, lat. limax ‘Wegschnecke’ usw., 
8. LAMBERTZ, Alb. Märchen (1922) 9%. 
* In seinem und ERNoUTs Dictionnaire étymologique de la langue latine 671. 
%% In seinem Aufsatz Interdiction de vocabulaire en berbère, Mélanges Rene 
Basset (1925), mir durch ABrce JJ XIII I 399 bekannt. | 
64 Siehe E. STOLTE, Glotta XVI 293, Kraun, Altillyrische Personennamen 142. 
stay mers BERNEKER 452, MLADENOV, Etim. à pravopis. reén. na bulg. kni2. ez., 
86 BEZZENBERGERS Beiträge XXVII 207. 
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handelt, stellt für das erste die Bedeutungen ‘Herz, Mut, Gemüt, Seele, Geist, 
Leidenschaft’, für das zweite auch noch nach HAHN die Bedeutungen ‘Bauch, 
Magen, Begehren, Zorn, Gedanke’ fest. Er führt ze, zée auf 26, zémér als einen 
singularisierten Plural von zée auf zé-m-éné zurück und weist die zwei Nomina 
der idg. Wurzel *g“hen- ‘schwellen, strotzen, füllen’ zu. Was das -r in zémér, 
welches auch im Gegischen auftritt, betrifft, so ist nach diesem Forscher 
(S. 136) in *zém-én- mit seiner Lautfolge Nasalvokal-Nasal (é-n) in uralb. Zeit 
eine Dissimilation n-n zu n-r in derselben Weise eingetreten wie in geg. vénér, 
tosk. verer ‘Galle, Betrübnis’ aus lat. venénwm; diese gemeinalb. Dissimilation 
von n-n zu n-r wird von ihm durch die von PEDERSEN ®’ beobachtete artikula- 
torische Ähnlichkeit von alb. n und r erklärt. Es sei mir zuerst die Bemerkung 
gestattet, daß zemér aus *zé-m-én lautlich nicht auf derselben Stufe steht mit 
vener aus lat. venenum: in letzterem ist offensichtlich eine Dissimilation n-n 
zu n-r eingetreten, bei *zé-m-én müßte man Dissimilation é-n zu é-r annehmen, 
oder man müßte allenfalls voraussetzen, daß die Vorstufe von é-n, nämlich 
en-n, noch uralbanisch erhalten war, d.h., daß das Wort noch *zen-men ge- 
lautet habe. Das lautliche Analogon zu *zé-mén wäre eher dimér ‘Winter’, 
allein dieses lautet im Geg. dimén mit -n; ebenso heißt es geg. emén ‘Name’, 
mit -n, nach MEYER 94 aus *enmen-, und nur im Tosk. emer. Weiterhin ist 
man bei *zé-m-éné gezwungen, außer der Pluralendung -én noch ein suf- 
fixales -m- anzunehmen. Beiden Schwierigkeiten entgeht man, wenn man das 
Wort etymologisch anders anreiht. Zunächst steht fest, daß das Alb. an dem 
ig. Ausdruck für ‘Herz’, wie es in lat. cdr, cordis, gr. xapôla, lit. szirdis usw. 
vorliegt, nicht teilnimmt, und dafür zemér gebraucht, welches gewiß aus einer 
anderen Bedeutung zu seiner jetzigen gelangt ist. Welches mag jene gewesen 
sein? Wie auch JoKL darlegt, verzeichnet Haun S. 36 für das Wort die Ver- 
wendungen ‘Herz, Leib, Bauch, Wille, Begehren’, marr zémér, ‘ich fasse ein 
Herz, Mut’, indem er auf die gleichen Bedeutungen von ngr. xagd/a hinweist 
(für die von JoKL für die Balkansprachen nachgewiesene Bedeutung ‘Magen’, 
die für das Albanische bereits BUDI, Spec. Conf. 135 bezeugt, bringt P. Pa- 
PAHAGI, XIV. Jahresber. d. Inst. f. rum. Spr. zu Leipzig 139 Belege aus dem 
Rumän. und Aromunischen, dem Neugriech. und Bulg.). Auf das Affektleben 
lassen die Ableitungen zémérdj ‘erbittere, reize’, zémérohem ‘ziirne’, zéméradk 
‘jähzornig’, zémérim, zémératé ‘Zorn’ schließen, ferner das nur bei BUZUKU 
auftretende zemérkegem ‘bin unwillig’, so z. B. XLVIII, Matthäus 20, 24 tue 
kekune teh Cietete y eemerchekne condra duu enbe£ietet ‘Et audientes decem indig- 
nati sunt de duobus fratribus’, und das Oppositum zemérmirem LXXXVI 
(recte 96)/2, Lukas 10, 17 e yeemermirne teh [tateh Cieteh dy difcipuih ‘Reversi 
sunt autem septuaginta duo cum gaudio’, während BOGDANIs zemérér bei 
P. Kuprroris aus Hydra wiederkehrt: zémérérété kopilj ‘ünéodvuor degdnov- 
tec’®9, Auf Grund dieser Bedeutungen halte ich es für möglich, daß zemér ur- 
spriinglich ‘Leidenschaft, Zorn, Erbitterung’ bedeutet und daß es etymologisch 
zu ahd. asa. jämar, , ags. geömor ‘traurig, kummervoll’, ahd. jämar ‘Jammer’ 
gehört. Als germ. Grundform wird nach KLUGE-GOETZE, Etym. Wb. 266 
*jémmer angesetzt. Das germ. Wort wird seit SOLMSEN” mit gr. Nusgog 


‘zahm, mild’ verglichen, wozu nach KLUGE-GOETZE a. a. O. mit Tiefstufe air. 


67 Mélanges PEDERSEN 128ff. 

68 Roman. Jahresbericht IXI 214. : 

8 Aaropn meol tho nag’ ”AAßavois à vrovyulas tod teitov nooodnov (1879) 8 
70 KZ 32, 147. 
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amor ‘Jammer’ (aus idg. *jamuro-) gestellt wird, s. auch BorsacQ 324. Ich 
finde, daß das germ. Wort dem alb. begrifflich näher steht als dem griechischen. 
WALDE-POKORNY vereinigen (I 207) das gr. und das germ. Wort unter 
einer Wurzel *iem ‘halten, zusammenhalten, bezwingen’. 


zémér, geg. zamér ‘Nachmittag, Vesperbrot’, bei HAHN 36 auch zémérheré 
‘Nachmittagszeit’, ea ude zéméré oder ndé zémér’heré ‘komme nachmittags, 
am Nachmittage’, bei PEDERSEN’? mézémér ‘Nachmittag, Vesperbrot’: do 
ha mézémérin (die Mahlzeit zwischen dreké und darké), in Lékurési zémért 
‘Vesperbrot’, zömerij zémérijta ‘esse Vesperbrot’; nesré mé zémérheré ‘morgen 
nachmittag’, bei KRISTOFORIDHI 119 zdméré ‘deiAn = toitn doa u. u. (uera 
ueceuBolar) noocéte 62, buka që hähetö mbé tri oré pas drékesé ‘Vesperbrot’, 
491 ‘detduydy’, bei S. R. Dinn?? Djali po té hajé buké pas zémér here “Wenn das 
Kind Brot ißt nach der Nachmittagszeit’. Von den alten Autoren kennt BLAN- 
CHUS neben prandium Dreca das Verbum: prandare Me drecune, 06 me eame- 
ruem, also ‘zu Mittag essen’, und dieses bucht auch JUNGG 146, der es vielleicht 
BLANCHUS entnahm. Das Wort ist, wie man sieht, gemeinalbanisch. Heute 
ist es vielfach von dem gleichfalls schon bei BLANCHUS (S. 108) auftretenden 
igindi verdrängt worden, im Tosk. vielleicht zwecks Vermeidung der Homo- 
nymie mit zémér ‘Herz’, bei dem mohammedanischen Element aber wohl auch 
deshalb, weil das tiirk. Wort auch die Nachmittagsandacht (s. auch WEIGAND, 
Alb. Wb. 30) bezeichnet. — In Hinsicht der Etymologie scheint HAHN das 
Wort mit zémér’ ‘Herz’ zusammengestellt zu haben. Hingegen hat MryER™ 
die zwei Worter auseinandergehalten: GewiB mit Recht, denn diese sind zwar 
im Toskischen lautlich zusammengefallen, allein im Gegischen heiBt das Herz 
zemér, der Nachmittag aber zamér. Es handelt sich demnach um zwei verschie- 
dene Wörter. MEYER ließ das Wort an der ersten von den zwei erwahnten Stellen 
unerklärt, an der zweiten bezeichnet er es ausdrücklich als unklar. KRISTO- 
FORIDHI, dem die Albanologie, wie ich an anderer Stelle ausführe”®, sonst so 
manche gute Etymologie verdankt, faßt (S. 491) das Wort als slav. auf: za- 
mrakna ‘es ist Abend geworden’, russ. zamerk ‘Abend’: eine Deutung, gegen die 
sich in lautlicher wie in begrifflicher Hinsicht berechtigte Einwände ergeben. 
Ich halte zémér, zamér für ein bisher verkanntes Erbwort des Alb., das jetzt 
durch die im vorigen aufgestellte Regel den Platz einnimmt, der ihm gehört. 
Die zwei Dialektformen weisen auf ein älteres zdméré oder auf ein zéméré, wie 
tosk. réré, geg. rané ‘Sand’ auf lat. arena. zéméré entspricht Laut für Laut dem 
att. uéoa ‘Tag’ neben homer. }uap,-atoc, dor. usw. ’äueoa. Diese Gleichung ist, 
glaube ich, für das alb. sowohl als für das gr. Wort von Belang. Dieses letztere 
wird seit MEILLET’® mit arm. aur ‘Tag’, dieses aus *ämoôr über *amur, ver- 
bunden. In formaler Hinsicht wird der Spiritus asper in #uéoa allgemein als 
sekundär betrachtet, s. BOISACQ 323: ‘l’esprit rude dans 7juéoa est secondaire 
et d’origine obscure’; nach SOMMER” ist er nach éoxépa entstanden, doch ver- 


7 Herr Prof. L.TamAs macht mich auf gr. #nao, lat. iecur aufmerksam. 
Eine Anknüpfung des alb. zemer an diese Gruppe würde begrifflich ansprechen, 
allein sie stößt auf lautliche Schwierigkeiten. 

72 Alb. Texte mit Glossar 161. 

73 Valét e Detit (1908) 856. 

74 HW 483, Alb. Studien IV 41. 

z en pr shkencat shogérore II (1954) 31ff. und III (im Erscheinen). 

7? Griechische Lautstudien 123. 
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sieht das SCHWYZER”® mit einem ? Das alb. Wort, das nach unserer Ansicht 
von dem gr. nicht getrennt und auch nicht aus ihm abgeleitet werden kann, 
zeigt, daß fuéoa mit seinem h- neben 7uag duéoa alt ist ; so wäre jetzt die Aspira- 
tion der att. Form erklärt; uéoa kann man etwa auf *idmerd, zémér zamër 
auf *amerä zurückführen. Wenn man diese neue Deutung des gr. Wortes an- 
nimmt, so erhebt sich die Frage, ob man die gr.-arm. Gleichung daneben be- 
stehen lassen kann. Letztere hat man auf eine vokalisch anlautende Wurzel 
*ämer bezogen, s. WALDE-POKORNY I 57, #uéoa -zémér lassen, wie gesagt, 
auf ein *ämerä bzw. *iamer& schließen. Die zwei Ansichten ließen sich nur 
so miteinander kombinieren, daß man das Nebeneinanderbestehen zweier 
Parallelwurzeln, einer auf 2- anlautendén und einer 3-losen, als Grundformen 
annimmt. Hier bietet sich demnach dieselbe Schwierigkeit wie bei den oben 
besprochenen ir. adaig-, lit. jüodas-, alb. zi, e zezé, und die Frage also, ob man 
eine dreigliedrige arm.-gr.-alb. Gleichung annehmen kann, muß offen bleiben. 
Spezielle Übereinstimmungen zwischen diesen drei Sprachen, die man als 
Übereinstimmungen mit idg.-dialektischem Charakter im Sinne MEILLETS 
auffassen wird, sind vorhanden und von PEDERSEN”? und SCHWYZER® zu- 
sammengestellt: arm. gini ‘Wein’: alb. vené, veré: gr. olvog (lat. vinum wohl 
Lehnwort); arm. anurj ‘Traum’: alb. éndér ds.: gr. dvag, Öveipos;, arm. jern: 
alb. doré ds.: gr. xeio, dazu (mit Vorbehalt) tochar. (Kuéa) sar ‘Hand’, A tsar. 
Vorher®! hatte der verewigte dänische Forscher noch arm. im ‘mein’, alb. im 
ds., gr. éud¢ sowie®? arm. logänam ‘bade mich’, alb. laj ds. als *lau-, *lou-, 
gr. Aodw herangezogen. Uber präethnische Neuerungen dieser drei Sprachen 
und ihre Bedeutung handelt BARTOLI®. Wir haben noch alb. agôn ‘es tagt, 
es dämmert schwach‘, gr. öopvn ‘Finsternis’, arm. yaryn ‘dunkelbraun’ und 
alb. vénd ‘Ort, Platz, Land, Heimat’, vise ‘Ort, Platze’, das nach unserer 
Ansicht zu vénd gehört, gr. oödas ‘Erdboden’, arm. getin ‘Erdboden’ hinzu- 
gefügt, Gleichungen, die wir an anderer Stelle behandeln. Vielleicht gehören 
nun, als ein Ausdruck der Tageszeiten, alb. zamér, zémér: gr. fuéoa: arm. aur 
hierher, zumal da in agôn: Öogvn :arın eine andere Bezeichnung aus diesem 
Gebiete vorliegt. — Soweit das alb. zémér, zamér, was sein Verhältnis zu 
dem gr. fuéoa betrifft. Hier soll das Wort noch. in seiner Stellung innerhalb 
des Alb. selbst kurz betrachtet werden, sofern das auch für den weiteren 
Zusammenhang mit den verwandten Sprachen von Belang ist. Bekanntlich 
ist die heutige Bezeichnung für den Tag im Alb. dité, mit den Verben dihet 
‘es tagt’, gdhij, dij ‘mache Tag’ (*dinıö), s. zuletzt darüber JoKL. Das hier 
neu gedeutete zamér ergibt nun, daß das Alb. an beiden idg. Bezeichnungen 
für ‘Tag’ Anteil hat: mit dij, dité an der Sippe von lat. dies, slav. don», ai. 
dinam usw., mit zamér, zémér an gr. nu&oa und vielleicht an arm. aur, genau 
wie das Armenische, das außer aur noch das mit dies verwandte tiw ‘Tag’ 
besitzt. Wie mögen sich die zwei Wörter des Alb. in bedeutungsgeschichtlicher 
Hinsicht zueinander verhalten? In dem heutigen Sprachgebrauch ist das 
Verhältnis dieses, daß dité die durchgängige und alleinige Bezeichnung für 
den Tag ist, zamér zémér als ‘Nachmittag, Vesperbrot’ ein kümmerliches Dasein 

78 Griechische Grammatik I. 305. 

79% Eserts Reallexikon der Vorgeschichte I 225. 

80 A. 4.0: I 57. 

81 KZ 36, 341. 

82 Roman. Jahresbericht IXI 211, 215. 
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in den Mundarten fristet. Da es sich nun nach Ausweis der Etymologie bei 
beiden Wörtern um alte Ausdrücke für den Tag handelt, so wird man ihr 
Nebeneinanderbestehen im Alb. sich so erklären, daß jedes von ihnen eine 
bestimmte Tageszeit bezeichnet hat. Für zamér spricht die Vermutung dafür, 
daß dies der Mittag gewesen ist, denn me zameruem bedeutet bei BLANCHUS 
und später bei JUNGG, wie gesagt, ‘Mittag essen’. Das gegenseitige Verhältnis 
der beiden Wörter ist daher wohl das gewesen, daß zamër die Bezeichnung 
für den Mittag oder den Tag, dité ursprünglich diejenige für den Tagesanfang 
oder den Morgen als Gegensatz zu der Nacht gewesen ist, denn das mit dité 
zusammenhängende dinj bedeutet ‘mache Tag, beginne den Tag’, dihet ‘es 
tagt’: Bei Völkern, die auf einer primitiven Kulturstufe stehen, deren 
Beschäftigung vornehmlich Viehzucht und Ackerbau ist, ist Frühauf- 
stehen Regel; daher nimmt es nicht wunder, wenn die Namen der Tages- 
zeiten eine Bedeutungsverschiebung im Sinne der zeitlichen Vorwegnahme 
mitmachen, wenn also das Wort für ‘Nacht’ den Morgen bezeichnet, wie 
it.-alb., gr.-alb. menaté ‘Morgen’, eig. ‘bei Nacht’, gam. menatet ‘am Morgen, 
am folgenden Morgen’, auch menatin®, skutar. ne e nadje ‘frühmorgens’ 
(‘bei Nacht’), und dasjenige für ‘Morgen’ den Tag. Was daher für den Städter 
erst der Morgen ist, ist für den Landmann schon Tag. So kann man annehmen, 
daß wie dinj ‘mache Tag, beginne den Tag’, so auch das davon abgeleitete 
dité ursprünglich den Tagesanbruch bezeichnet, nachher sich auf den ganzen 
Tag gestreckt hat. Durch diese Verschiebung der Bedeutung von dité mag sich 
zamér auf den bloßen Mittag und dann auf den Nachmittag übertragen haben; 
zu einer solchen Verwendung vgl. gr.-alb. méndreké ‘Nachmittag’ (MEYER 61): 
dreké ‘Mittagessen, Mittagszeit’, nordwestd. Mittag ‘Nachmittag’®*; auch die 
von KULLURIOTI (S. 136) für die gr.-alb. Mundarten bezeugte, umgekehrte 
Bedeutung von méndreké, nämlich ‘Morgen’, wird nach dieser ganzen Sach- 
lage verständlich: einen Spätaufsteher weckt man in Albanien mit den Worten 
auf: ngreu, se erdhi dreka! ‘steh auf, denn es ist schon Mittag’, eine hyper- 
bolische Ausdrucksweise, um den schon vorgeschrittenen Morgen zu be- 
zeichnen. So stellt sich mir das geschichtliche Verhältnis der zwei Wörter 
innerhalb des Alb. selbst dar. Was ihren weiteren Zusammenhang betrifft, 
so ist die doppelte Gruppierung der idg. Sprachen in dieser Hinsicht: hie 
dies, hie Nude, oben angegeben worden. Über das relative Alter der zwei 
Ausdrücke hat der verewigte BARTOLI® die Ansicht geäußert, daß der Typus 
dies älter sei als der Typus ag; beide seien in der vorgeschichtlichen Heimat 
der Indogermanen vor ihrer Auswanderung in die historischen Sitze ent- 
standen, ua sei eine Neuerung von idg. Alter. Demgegenüber vertritt 
PISANI den Standpunkt, daß, solange keine anderen Indizien hinzukommen, 
man nicht sagen könne, ob gr. fuüo, arm. aur von idg. Alter sei gegenüber 
lat. dies oder dem Typus slav. done, ai. dina- usw., und es sei nicht notwendig, 
daß der eine Typus älter sei als der andere, da sie gleichzeitig, jeder in einem 
oder in mehreren idg. Dialekten, nebeneinander bestanden haben können. 
Dieser Forscher leugnet überhaupt, daß es für denselben Begriff einmal ein 
einziges Wort in dem ganzen idg. Gebiet gegeben habe®®. Zu dieser Streitfrage 


85 PEDERSEN, Alb. Texte mit Glossar 158. 
86 Sprach-BrockHaus 1935, S. 413. 
oe, ape II (1932) 6ff. 
studi sulla preistoria delle lingue indeuropee (Lincei 273) 163. 
8 Ähnlich in Geolinguistica e indeuropeo 176f. 
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kommt jetzt das alb. zamér, zémér als neues Element hinzu, geeignet, die 
Ansicht PISANIS, nach der der Typus #uaop nicht jünger sein muß als dies 
und dessen Verwandten, durch Erweiterung der juae-Gleichung zu stützen. 
Auch MEILLET ist® für ein Nebeneinander beider Wörter im Idg., und zwar 
mit verschiedenen Bedeutungen: dies gilt ihm als ‘jour lumière’: „Pour 
indiquer l’espace d’une journée, l’indo-européen avait d’autres mots tels que 
skr. dhar, gr. hom. 7uao, arm. awr.‘“ Wie man sieht, berührt sich mit dieser 
Ansicht des französischen Forschers in vieler Hinsicht das, was oben über 
alb. zamér und dité und das Verhältnis ihrer früheren Bedeutungen gesagt 
wurde. Was dort mit rein einzelsprachlichen Mitteln für eine ältere Periode 
des Alb. erschlossen wurde, wird jetzt durch MEILLETs Feststellungen, die 
uns nachträglich bekannt geworden sind, in einen größeren Zusammenhang 
gestellt und dadurch um so klarer; der Vorgang läßt sich damit vom Einzel- 
sprachlichen bis in die voreinzelsprachliche, idg. Periode zurückverfolgen. Das 
Alb. hat in dij und dité einer-, in zamér andererseits diese ursprünglichen 
Verhältnisse treu bewahrt. Da ferner, wie gesagt, auch das Arm. mit aur 
und tiw an dieser Doppelheit teilnimmt, so sind Alb. und Arm. die einzigen 
unter allen idg. Sprachen, die beide idg. Bezeichnungen für ‘Tag’ besitzen: 
gewiß ein bemerkenswertes, vielleicht nicht zufälliges Zusammengehen der 
zwei Sprachen in diesem Punkt. Dies alles dürfte für die Stellung des Al- 
banischen zu den verwandten Sprachen nicht ohne Belang sein: MFILLET 
hat bekanntlich®! Griech. und Arm. mit Indoiranisch als zentrale idg. Sprachen 
aufgefaßt, im Gegensatz zu Slavisch, Baltisch, Germanisch-Keltisch und 
Italisch, den ‚„Randsprachen‘‘ des Nordens und Nordwestens. BARTOLI hat 
a. à. O. die These aufgestellt, daß das Alb. mit dem Balt. mehr in der Er- 
haltung des Alten, mit dem Griech. mehr in Néuerungen übereinstimme 
(s. die Bemerkungen JoKLs in JJ XVIII VII 161, wo die Existenz alb.-balt. 
Neuerungen hervorgehoben wird). Nach PEDERSEN®? kann das Alb. als 
zwischen dem Arm. und dem Slav.-Balt. stehend betrachtet werden, und es 
würde sich aller Wahrscheinlichkeit nach, wenn es vollständiger überliefert 
wäre, dem Arm. noch bedeutend näher als das Slav.-Balt. stellen. zamér :juag: 
(vielleicht) aur scheinen uns nun eine von jenen Gleichungen zu sein, die, 
wenn sie vermehrt werden, zur Klärung dieser Probleme beitragen können. 


zog ‘Vogel, junger Vogel’, auch ‘Junges’ überhaupt verband Th. STIER?®? 
mit gr. C@oy “Tier, Vieh’, indem er eine Bedeutungsverengerung von ‘Tier’ 
zu ‘Vogel’ annahm: eine Gleichung, die einer Widerlegung wohl nicht bedarf™. 
MEYER gab im EW keine rechte Erklärung; Alb. Studien III 18 § 34 bringt 
er diese ansprechende Verbindung: arm. jag ‘junger Vogel’; neupers. zdq 
‘junges Tier, besonders junges Huhn’ könne dazugehören. Grundform nach 
MEYER *ghäghos, nach PEDERSEN® *9(h)dg(*)-, nach WALDE-POKORNY 1531 
*ghagth- ‘Junge eines Tieres, bes. eines Vogels’. Die Gleichung besteht offen- 
sichtlich zu Recht. Was ich nicht glaube, und dies des Anlauts wegen, das 
ist der Ansatz einer Wurzel ghäg*h- ‘Junge eines Tieres, bes. eines Vogels’. 


90 ERNOUT-MEILLET, Dictionnaire étymologique de la langue latine 682, 270. 

91 Les dialectes indo-européens 17ff. Z ee 
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% Verbindung mit rum. ciocilie ‘Lerche beseitigt mit Recht, wie ich JoKL 
IJ XIV VII 169 entnehme, PsıLıpPiDe, Originea Rominilor II 706. = 
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Mit MEYER 486 glaube ich unbedingt, daß die Grundbedeutung von zog 
‘Tierjunges’ ist, oder noch eigentlicher ‘Junges, jung’. So heißt es bei BUZUKU 
LXXXIV/2, Lukas 2, 24 gneh paar turtuih o dy eok en pelunbas ‘par turturum, 
aut duos pullos columbarum’, bei P. BoGpAnı II 87/11 chi prej gigtetjé ta 
bijine Gomarenè, me fogté fajnaj ‘accié dalla Citta lémenassero l’Asina col 
polledro’. Im Nordgeg. sagt man zog pelet ‘Stutenjunges — Fohlen’, zog 
gomarit ‘Eseljunges’ (auch in übertragenem Sinne), zog thiut ‘Ferkel’ (bei 
Katzen und wilden Tieren sagt man drang, so drang ukut “Wölflein’, jedoch 
in einem von Dodé N. Losut aus Ishulli i Lezhés gesungenen, mir von Herrn 
Q. HAXHIHASANI mitgeteilten Liede Mos po äsht harusha me zog?’ ‘Ist es 
gar die Bärin mit ihren Jungen ®). BASHKIMI sagt (8.519) ausdrücklich 
zog ‘uccello; il nato d’ogni animale, volatile ed anche d’alcuni quadrupedi’, 
s. auch JUNGG 151. Das Wort gilt im Nordgegischen auch für ‘Sohn, Kind’; 
so hat A. SIRDANI® S’ishte zog nanet gi mund i delte per ball ‘Niemand’ 
(: ‘kein Muttersohn’) hatte den Mut, es mit ihm aufzunehmen’. Derselbe, 
ebd. Si zog krajlit ‘hübsch’, eig. “wie ein Königssohn’; aus diesem Dialekt 
habe ich mir auch, ich weiß nicht mehr woher, den Satz djepin né shpin, 
zogun né krah ‘die Wiege auf dem Rücken, das Kind am Arm’ aufgezeichnet; 
hier gilt auch zog dregit ‘Teufelsjunge, tüchtiger Kerl’ und mit einer ähnlichen 
übertragenen Bedeutung zog kurvet, eig. ‘Hurensohn’; aus dem Ostgegischen 
(Kosova) bucht G. ELzzov16?” das Lied Stalle Dena, zog drangue ‘Stalle 
Dena, ein Drachensohn’ (im Sinne von ‘Held’). Ahnlich sind die Verhältnisse 
im Südgegischen und im Toskischen. So teilt mir Herr R. DEMA freundlich 
mit, daB im Munde der Jager von Tirana zog die Kleinen, shpend die groBen 
Vögel bezeichnet, s. auch Edukata e Re, April 1931, S. 117, sowie WEIGAND®®, 
wonach shpéz ‘groBer Vogel, besonders Raubvogel’, dagegen zog ‘kleiner 
Vogel, Singvogel’ bedeutet; fiir das Nordgegische bezeugt diesen Gebrauch 
D. Kurti®: Thrret té gjith shpéndt e mdhaj der né zogjt md té vogjelt ‘Läßt 
alle großen Vögel bis zu den kleinsten Vögeln herbeirufen’. Allgemein al- 
banisch ist mjalté zogash ‘Jungfernhonig, Honig von Jungferbienen’, ferner 
Kallézogé ‘Blindschleiche’, das insofern interessant ist, als die Blindschleiche 
(s. auch MEYER 166) ihre Jungen lebendig zur Welt bringt, das stammhafte 
zogé hier daher, wie WEIGAND bemerktl®, nicht ‘Vogel’, sondern ‘Junges’ 
überhaupt heißt. Im Südtoskischen von Gjinokastra sagt man zu einer Frau, 
wenn man sie als jung bezeichnen will, ti je zogé, zu einem Mann entsprechend 
ti je zog. Diese Zeugnisse dürften zeigen, daß das Wort ursprünglich ‘jung’ 
bedeutet. Über ‘Junges, Tierjunges’ gelangtes es zur Verwendung ‘Vogel- 
junges, Nestling’ und weiterhin zu ‘kleiner Vogel’ und ‘Vogel’. Eine solche 
Bedeutungsentwicklung ist auf dem Gebiet der Tiernamen auch sonst an- 
zutreffen; vgl. lat. puer ‘Kind, Knabe, Mädchen’, gr. xaïc ‘Kind’, ai. putrd 
‘Sohn, Kind’, aksl. pota, potica ‘Vogel’, lit. putytis junges Tier, junger Vogel”101. 
Ahnlich bedeutet das zu dieser Sippe gehörige lat. pullus ‘junges Tier’ und 
‘Huhn’. Dieses hat in der Romania unter anderm gallur. puddu ‘Bienenlarve’ 
(vgl. das alb. mjalté zogash), prov. polin ‘Füllen’, kat. polli “Eselsfüllen’, 


% Leka XI (1939) 78. 

97 Arhiv za arb. starino II 257. 
98 Balkan-Archiv I 263. 

% Prcalla Kombtare IT! 131. 
100 Alb. Wörterbuch 32. 

101 WALDE-POKORNY II 76. 
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friaul. polam ‘Geflügel’, it. pollo, frz. poule usw., *pullius ‘junges Tier’, venez. 
pogana usw. ‘Mäusebussard, Hiihnergeier’ ergeben!®?; namentlich vgl. man 
rum. püiü ‘Kiichlein, Tierjunges’!®. Bei zog mit seinen oben angegebenen 
Bedeutungen handelt es sich also um eine Spezialisierung der allgemeinen 
Bedeutung ‘jung’, etwa wie bei lat. iuvencus, iuvenca ‘junger Stier, junge 
Kuh’, dichterisch ‘junger Mensch bzw. Mädchen’, iuvenix, iunix ‘junge Kuh’, 
aksl. jundco ‘junger Stier’, alles zu der Sippe von iuvenisl4, Damit möchte 
ich zog als *ëg*o- an gr. jßn ‘Jugendkraft, Mannbarkeit’, #B&«w ‘bin mannbar’, 
7Bdoxw ‘werde mannbar’, &p-nßos ‘Jüngling’ anknüpfen. Das gr. Nomen 
haben BEZZENBERGER, FICK und WALDE-POKORNY auf ein idg. *ögtä 
‘Kraft, Jugendkraft’ zurückgeführt und an lit. nuo-, pa-jegà ‘Kraft, Ver- 
mögen’, jegiù jegti ‘vermögen, stark sein’, lett. jéga ‘Verstand’, jegt fassen, 
verstehen’ angeschlossen!®. Es erhebt sich die Frage, ob unsere Etymologie 
sich in Einklang bringen läßt mit der von MEYER aufgestellten: alb. zog, 
arm. jag (gesprochen dzag), neupers. zag. Wenn ja, dann haben wir vor uns 
eine Gleichung von beträchtlicher Verbreitung!%, 

ziej ‘siede, koche, gähne’, bei Buzuku LVIII, FERIA VI a Dnica palmarum 
e ate mos e anzish piecune chek e as grime/je en [ih eieneh me uieh Bt es nicht 
in schlecht gebratenem Zustand, auch nicht einen Bissen davon, wenn es in 
Wasser gekocht ist’, gilt seit MmyEr?°’ für entlehnt aus ngr. Céw ‘siede’, so 
auch bei JOKL IF 49,294, der indes die Bemerkung macht, daß Meyers 
chronologische Einzelheiten der Berichtigung bedürfen, ferner bei TAGLIA- 
vını!08; das mit dem gr. Ééw urverwandte alb. Wort soll nach MEYER in gjesh 
bukën ‘knete das Brot’ vorliegen. Gegen die Herleitung, von ziej aus Céw spricht 
die zuerst von MIKLosıcH!"? festgestellte Regel, daß den’ verbalen Ent- 
lehnungen aus dem Neugriech. der Aoriststamm zugrunde liegt; vgl. auch 
THUMB, der!10 fand, daß diese Fälle zu den abweichenden im Verhältnis 
220:50 stehen; zuletzt SANDFELD!™!, der die Erscheinung auch an den gr. 


102 Meyer LUBKE REW 6828, 6826; s. auch DAUZAT, La géographie linguistique 
1922) 127. 
: 103 Pe Et. Wb. d. rum. Sprache 1395; auch JoKL, Ungar. Jahrbücher VII 
(1927) 68. 

104 Siehe WALDE-HOFMANN I 735. 

105 Siehe Borsacg 331f. 

106 Das ai. jahu- ‘Tierjunges’ verbindet SüTrERLIN IF 29, 123 mit nhd. Kegel 
(in Kind und Kegel) ‘uneheliches Kind’. — Arm. jag betrachtet neuerdings 
Poxorny, Indogerm. etym. Wörterbuch 409, wie mancher Forscher vorher, als 
pers. Lehnwort. 

Mit der im obigen herangezogenen gr.-balt. Sippe stellt La Prana, Studi ling. 
albanesi I 92 ein anderes Wort des Alb. zusammen, nämlich gjegjem, Aorist 
gjegja “höre, gehorche’. Die Vergleichung könnte m.E. nur dann zutreffen, 
wenn man das alb. gjegjem nur mit den balt. Wörtern vergliche und gr. fn dabei 
aus dem Spiel ließe, denn dessen auf einen Labiovelar zurückgehendes -f- kann 
schwerlich dem inlautenden gj von gjegjem entsprechen. — MEYERs Zusammen- 
stellung von gjegjem mit dégjoj ‘hére’ muß wegen des inlautenden gl in dem letz- 
teren Verbum entfallen (PEDERSEN KZ 33, 547; JoKL, Zbornik BELIG 45, gegen 
O&rır), vgl. auch erudiglönj bei Buzuxu, in Piana dei Greci (Sizilien) udelgönz. 
Auch die Anknüpfung von gjegjem an ndiej ‘höre’ durch Barié, Albanorum. 
Studien I 33f. (Arhiv za arb. starinu I 145 zu dxodw), WEIGAND, Balkan-Archiv II 
204 kann nicht bestehen. 

107 EW. 485, Alb. Studien IV 30. 

108 L’albanese di Dalmazia 294. 

109 Alb. Forschungen III (Denkschr. Wien. Akad. XX, 1871) 315ff. 

110 JF 26, 7. 

111 Linguistique balkanique 19. 
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Lehnwörtern in den andern Balkansprachen feststellt. Für das Albanische 
vgl. xupeor@, Aor. éxvBéovnaoa : geverris ‘regiere, leite’, xevt@ Exevrnod : gindis 
‘sticke’, yedw Eyeya: ngjeps ‘koste’, MEYER 228, 308, kal. angosinj ‘ersticke’ 
aus ngr. *ayyore für dyyw, ebd. 12, also aus *4yywoa; aus dem gr. Verbum 
ist m. E. auch ngos ‘sättige’ entlehnt, welches MEYER!” unrichtig mit dem 
gleichbedeutenden ngop zusammenstellt: ngop gehört doch zu gop, das außer 
‘weibliche Scham’ auch ‘Magen’ bedeutet (ngopem gilt in der Tiranaer Mundart 
von der sexuellen Sättigung); ngos, in dem kleinen Wörterbuch des Sulioten- 
führers Marko B6GARI vom Jahre 1809 ‘yeullw’, im Siz.-Alb. (Piana dei 
Greci) à ngost ‘totmiide’, gibt das gr. *ayyavw wieder, und ist ein Kraftausdruck 
für das Sattessen (: ‘sich zum Ersticken vollfressen’), wie solche in allen 
Sprachen vorkommen. Kehren wir zu ziej zurück, so hätte gr. Céw éeoa *zes, 
nie aber’ ziej ergeben; vgl. ndes ‘bleibe hangen, stecken’, ndesa me — ‘bin mit 
— zusammengehalten’, aus deca, wie PEDERSEN! gegen MEYER 301 
(s. v. ndoth) feststellt. Es ist schwer denkbar, daß die Albaner auch ein so 
gewöhnliches Wort wie ‘sieden’ von den Griechen entlehnt hätten; auch die 
Versippung des Wortes im Albanischen (pérziej usw.) spricht nicht zugunsten 
einer Entlehnung. ziej kann mit gr. Cém urverwandt sein und als *iesniö zu 
der Sippe von ai. yasati, ydsyati ‘sprudelt, siedet; müht sich ab’, cymr. ias 
‘fervor, ebullitio’, ahd. jesan ‘gähren, schäumen’ usw. gehören!!*; aus dem 
Illyr. dürfte mit A. Mayer! der Ortsname Aquae Iasae (: “Thermen’) hierher 
gehören, dem der heutige Name desselben Ortes, VaraZdinke Toplice (tople 
‘warm’) entspricht. Freilich bietet sich für zeej noch eine andere Wortgruppe 
zum Vergleich: ai. nd-yddhati ‘wallt auf (vom Wasser); fährt zornig auf’ 
lat. iubeo ‘befehlen’ als *‘in Bewegung setzen, aufrütteln'16; ze) in diesem 
Fall *eudhnio. Eine andere Möglichkeit wäre Anknüpfung an heth. ze- 
‘kochen’ (intransitiv), zanu- ‘kochen’ (transitiv). Das alb. Wort ist also 
mehrdeutig, die Verbindung mit gr. Céw, ahd. jesan, ai. yasati scheint mir 
jedoch die nächstliegende zu sein. — Übrigbleibt jetzt die Frage nach der 
Zugehörigkeit von gjesh, ngjesh bukén ‘knete das Brot’, welches MEYER 139, 
wie schon eingangs erwähnt, für den alb. Vertreter der Sippe von gr. Céw, 
ahd. jesan usw. angesehen hatte. Das alb. Wort ließe sich der Bedeutung 
wegen nur zur Not mit dieser Wortgruppe verbinden, und ich glaube, daß 
WALDE-POKORNY a. a. O. im Rechte sind, wenn sie einwenden, daß das alb. 
Wort kaum durch einen Mittelbegriff ‘Gärmittel, Hefe’ zu der Sippe gehören 
kann. Tatsächlich lassen sich nicht nur kneten und sieden in keiner Weise 
miteinander vermitteln, sondern auch Kneten und Gären sind in der Zu- 
bereitung des Brotes verschiedene Dinge. Die Ansicht BRUGMANNs!?, der 
Sinn ‘ich knete Brot’ knüpfe an die Verteilung des Gärmittels in der Ein- 
teigmasse an, deren Zweck das Kneten ist, überzeugt mich nicht recht. Nach 
WALDE-POKORNY gehört gjesh wohl zu aksl. gneta ‘drücke’, d. knete. Diese 
Gleichung ist begrifflich sehr ansprechend, auch lautlich und morphologisch 
nicht unmöglich. In diesem Fall wäre allerdings *njesh als Grundform an- 
zunehmen, vgl. njoh, njeh ‘kenne’ aus *gnöskö; nj ist im Albanischen auch 


12 HW 306, s. auch Alb. Studien IV 124. 

113 Alb. u'exte mit Glossar 166. 

114 Über diese Gruppe WALDE-PoKoRNY I 208. 

115 Vjesnik Hrv. Arheol. Dr. u. s. XVI 69ff. = Joxn IJ XXI VII 133. 
116 Siehe WALDE-POKORNY I 203f., WALDE-HOFMANN I 725. 
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sonst zu ng) geworden, wie in ungjem ‘setze mich’ aus wnjem; flexivisch wäre 
dann ngjesh der zum Priisens gewordene Aorist ngjesha, worüber wir an 
anderer Stelle handeln. Jedenfalls ergibt sich mir ‘driicken, quetschen’ als 
die Grundbedeutung des Wortes, denn in Shkodra habe ich es von dem 
Quetschen der Tomaten gehört, und GAZULLI bezeugt (S. 166) für Puka 
gjeshatare, gjeshtare ‘Geburtshelferin’, eig. ‘Masseuse’. Daher ist die durch 
WALDE-POKORNY befürwortete etymologische Anknüpfung durchaus mög- 
lich. Oder zu lit. gniduziu ‘die Hand fest schließen’, gniduzau ‘quetschen’ ? 
Uber dieses handelt BERNEKERLS, der es zu d. Knocke, nd. Knoeke ‘Bündel’ 
usw. stellt. LA PrANA setztll® gjesh, ngjesh ‘knete’ gleich ngjesh ‘gürte’, was 
wegen der Bedeutungen gewiß verfehlt ist. 


zè, geg. zd ‘fasse, nehme, nehme fest, ergreife, fange, fange an, empfange 
(vom Weibe), verlobe, miete’, geg. xd, nad, tosk. xé, nxë ‘fasse, enthalte; 
begreife, lerne’, zihem ‘werde ergriffen; bürge; streite mich’; zéné f. ‘Fang; 
Faust als Maß’, tè zénét ‘Streii’, kal., gr.-alb. zerönj ‘fange an’; nxënés ‘Schüler’; 
geg. perzd, tosk. pérzé ‘vertreibe’. Diese Bedeutungen wesentlich nach MEYER 
483, WEIGAND 102. Von den alten Autoren hat BUZUKU z. B. LIV/2 (recte 
64/2), MATTHÄUS 26,48 The [ille do ta u teh pu£ign aih anfte ateh enbanih e 
ateh einih ‘Quemcumque osculatus fuero, ipse est, tenete eum’; XVI Chetu 
eane enfill teh [tate P/almat ‘Hier beginnen die sieben Psalmen’; LXXXV/2, 
Jeremias 1,5 parefeh u tuu eunah endeh barch u tuu teh gnoha ‘Priusquam te 
formarem in utero novite. BuDI hat Dotr. Christ. 226 vune duorte fipere 
ieeut e euneh ‘sie legten Hand an Jesus und ergriffen ihn’; Spec. Conf. 208 
e horene e ciafne chi chiene eane e leene, e krijyuom permbij Ceet ‘und die Stunde 
und den Augenblick, da sie gezeugt und geboren und erschaffen wurden auf 
dieser Welt’; zanes ‘Discipulus’ bereits bei BLANCHUS. Zu den Bedeutungen 
fassen : anfangen : empfangen (vom Weibe) vgl. slav. Ceti ‘fassen’: vo-, na-, 
poéeti ‘anfangen’, za-ceti ‘empfangen’ (vom Weib, lat. capere : in-cipere, 
con-cipere, nhd. fangen: an-fangen, emp-fangen!®; zu der Bedeutung ‘miete’ 
vgl. sloven. jemdti ‘nehmen’, ma-jémati ‘mieten’;1?! zu den Bedeutungen des 
Mediums zihem 1. ‘streite mich’ vgl. arom. nkatsu ‘streite’ bei KAVALLIOTIS 
Nr. 574: rum. acdt ‘hange an’!??, 2. ‘bürge’: bulg. (j)emec “Bürge’, wovon 
(j)émes se ‘biirge’, skr. zajaméiti ‘verbiirgen’, j4m£iti ‘biirgen’, jämac‘ Bürge’: 
aksl. jeml'o ‘nehme’. MEYER urteilt folgendermaßen über dieses Wort: ‘Stamm 
ist zen-. Mit idg. g’en av. zan- asl. znati usw. schwerlich zusammenzustellen, 
da diese Wz. überall nur die Bedeutung ‘erkennen, wissen’ hat und es mißlich 
ist, anzunehmen, eine ältere sinnliche Bedeutung habe sich nur im Alb. er- 
halten. So bietet sich nur die Annahme einer alten Entlehnung aus dem Slav.: 
bulg. zemam, zimam ‘nehme’ aus za- und ima, Wz. jem- ‘ergreifen’, zé also 
— zem. Für das Alb. ist das Präfix za- nicht nachzuweisen. Diese Deutung 


2372 10,150. 

119 Intorno al riflesso della vocale ,,o‘‘ lunga usw. 20f. 

120 Siehe WIEDEMANN, BB. XX VII 196. — Daher gehört shtat-zäne ‘schwanger’ 
nicht mit JOKL, Mélanges PEDERSEN 131 zu der Wurzel *guhon- ‘schnell’, sondern 
zu ze, es bedeutet eigentlich ‘mit einem Leib, der empfangen hat’; zur Bildung 
vgl. dorézané ‘Bürge’. Dasselbe gilt von dem ebenda behandelten gumesht à zane 
‘dicke Milch’, guméshti po zänet (so nach GopIn, letzteres wohl unrichtige Form) 


‘die Milch wird dick’: es bedeutet jeweils ‘gefaßte Milch’, ‘die Milch faßt sich 


zusammen’. ee 
121 BERNEKER, Slav. etym. Wb. 264. f ; - 
122 Mever IF 6, 121 (mit Parallelen), Byz. Zeitschrift III 158. 
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hat SELISGEV in seinem Slavianskoe naselenie v Albanii unter die slav. 
Lehnwörter des Alb. nicht aufgenommen, und auch TAGLIAVINI 292 bezeichnet 
sie als wenig wahrscheinlich. WIEDEMANN bemerkt (a. a. O. 200f.), daß die 
Bedeutungsentwicklung, die die bei MEYER angeführten Wörter aufweisen, ihn 
schon längst haben daran zweifeln lassen, daß wir es hier mit Entlehnung zu 
tun haben: ,, Auf eine deshalb an G. MEYER gerichtete Anfrage habe ich im 
Sept.'1895 von letzterem zu meiner Freude die Antwort erhalten, daß er 
seine a. a. O. vorgetragene Ansicht zugunsten der meinigen aufgebe, nach der 
zé auf uralb. *zenö zurückgeht.‘ Damit stellt dieser Forscher das Wort als 
*ghenö mit got. duginnan ‘beginnen’ zusammen, ein Verfahren, das MEYERS 
Zustimmung fand und welches auch v. WıJK1®, JokL!# und Hırr!? billigen; 
Zweifel bei WALDE-POKORNY I 583. Auch diese Erklärung fußt auf MEYERS 
Regel, nach der die idg. Palatale im Alb. auch Zischlaute ergeben haben. 
Dasselbe gilt von der Erklärung RIBEZZ0s, der das alb. Wort mit Vorbehalt 
an gr. y&vro ‘faBte’ anschlieBtl#%, Nach unserer Lautregel darf man für zé 
ein *jemnö ansetzen. Für dieses bietet sich allerdings mehr als eine Möglichkeit 
der etymologischen Anknüpfung: vgl. einerseits ay. ydmati ‘halt; hält zu- 
sammen, bezwingt, bändigt; streckt aus, reicht dar’, av. yam-, yasaité ‘halten’, 
die WALDE-POKORNY 1 207 (zusammen mit Wörtern aus andern idg. Sprachen) 
unter einer Wurzel *iem- ‘halten, zusammenhalten, bezwingen’ vereinigen, 
andererseits slav. emo- ‘nehme’ aus *iem bei BERNEKER 264. — WIEDE- 
MANN leugnet a. a. O. jeden Zusammenhang von geg. pörzd, tosk. pérzé ‘ver- 
treibe’ mit zé ‘fasse’, und BARIÉ folgt ihm darin!?”,. Indessen bedeutet das 
Kompositum bei den alten geg. Autoren zumeist noch ‘nehme auf, an’, so bei 
Buzuxu LXXVIII/2 (recte 88/2), Lukas 20, 38 e gneh gruo ki grefitee marta 
e pereuu endeh ftepii tefaih ‘et mulier quaedam Martha nomine excepit illum 
in domum suam’, BUDI, Dottr. Christ. 149 parefe kilc pereane mundimete “bevor 
er die Leiden empfangen (erlitten) hatte’, 226 tube chielt me me pereane ‘mich 
in den Himmel aufzunehmen’, Spec. Conf. 223, 288, 326 sogar ‘gültig sein’, eben- 
so Rit. Rom. 182 ayo Martefe [pereihete ‘diese Ehe ist ungültig’ (wofür in der heu- 
tigen Sprache das Simplex gilt: rixhaja nuk u-zu ‘die Bitte war vergeblich’, 
PEDERSEN 206), aber Dottr. Christ. 213 Gi&£ene mena pereane “Uns alle zu 
vertreiben’; auch bei BLANCHUS beide Bedeutungen: Vorwort S. 6 praftu 
pereinima me chete fedigheee faa afcte e fido afcte ‘so nehmt es mir denn also an 
in Anbetracht der Mühe (die ich darum verwendet habe), so groß wie es ist 
und so wie es ist’, aber persequi Me pereane. 

zot ‘Herr, Gott’ Adj. à zoti ‘tüchtig, geschickt, fähig’, zotèri, zotni ‘Herrlich- 
keit, Obrigkeit; Herr’, zoteröj, zotöj ‘herrsche, beherrsche’, zotohem ‘bürge, ver- 
spreche’, zonjé, geg. z6jè ‘Herrin, Frau’. Diese Bedeutungen schon bei den 
alten Autoren, so bei BUZUKU 21, Könige 4. Buch 5,1 Hen d ato dit neaman 
capetagna hi calorevet rekit firie/[eh is nierii hi ma£ perpara d cot ‘Naaman, 
princeps militiae regis Syriae, erat vir magnus apud dominum suum’, bei 
BLANCHUS 215 Hu eot, e ti cot, e baar kaalit cus iep? ‘Ego dominus, et tu 


' Dominus: interim quis curabit equum?’, BOGDANI I 119/5 Gniofti kau te 


eolne ‘Cognovit Bos possessorem suum’. Für ‘Gott’ sehr oft, z. B. LX tuu teh 


123 TF 24, 231). 

124 Albanisch 134. 

126 Bei WEIGAND-HIRT s. v. 

126 Silloge linguistica Ascour (1929) 149. 
127 Albanorum. Studien I 72. 
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lufme eot ‘Dich bitten wir, Gott’, mit verschiedener Art der Wiederholung (vgl. 
lat. dominus Deus, it. domeneddio, rum. dumnezeu, d. Herrgott)128 LXVIII/2, 
Matthäus 22,37 The duos cot eotne tand ‘Diliges Dominum Deum tuum’, 
Bunt, Rit. Rom. 353 I maëi eot chioffsc levduom ‘Großer Gott, sei gepriesen’. 
Speziell für ‘Gott’ wird die Fügung ‘unser Herr, unser Gott’ gebraucht, wohl 
in alter Anlehnung an gr. 6 xdevoc rudy, lat. dominus noster (vgl. auch engl. 
our Lord ‘unser Herr, Gott’), namentlich bei den alten geg. Schriftstellern und 
im Gräkoalbanischen und Italoalbanischen, sowie sporadisch im Mutterlande 
selbst, besonders in alten Liedern und Redensarten; in der Diaspora mit Vor- 
anstellung des Pronomens, sonst mit Voran- und Nachstellung: Inezöt, Inzöt 
und Zotyné, Genit. à Tinézdt, Dat. Tinezöt, Akkus. Ténézoné; es erübrigt sich, 
die Belege für diese Formen anzuführen. Erwähnt sei noch, daß im Süd- 
toskischen (Gjinokastra) bei dem mohammedanischen Element, namentlich 
in der Frauensprache, zot auch die Bedeutung ‘Heiliger’ hat, z. B. ku ka rarë 
ai zot ‘wo jener Heilige ruht’, do te vete né ata zoterinj ‘ich will zu jenen Heiligen 
(d.i. zu ihren Gräbern) pilgern’; eine ähnliche Verwendung bezeugt D. Nd. 
Mjedja!?® für das katholische Nordalbanien: zoja shéna Prende ‘die hl. Vene- 
randa’, zoja shé Dilé, zot shén Gjin ‘der hl. Johannes’, indem er auf denselben 
Gebrauch bei Budi aufmerksam macht: zot she Méhill Arkangjelit‘ dem hl. Erz- 
engel Michael’, zotit shen Gjon Baptistes ‘dem hl. Johannes dem Täufer’; 
diese Fügung ist demnach gemeinalbanisch. Das Wort ist schließlich, sei es als 
Appellativum, sei es als Eigenname, zu den Nachbarn der Albaner gewandert: 
izote ‘imstande, fähig’ bei den nördlichen Aromunen. Nu easte izote s-facd niti 
un lucru ‘Er ist nicht imstande, irgendeine Arbeit zu machen’, CAPIDAN, 
Dacoromania II 491, 534, der auch den den Albanern entlehnten Personen- 
namen Zotu, Zota, Zoti bei den Aromunen erwähnt; zot ‘brave, vaillant’ auch 
bei T. PAPAHAGI1%, Im Serbokroatischen bedeutet zot in der Geheimsprache 
der Osater Maurer in Srebrenica in Bosnien nach S. TRosANOVIG!! ‘Türke’; 
ein herzegowinischer Familienname alb. Ursprungs is# Zotovidi.1?? 


Was die Etymologie betrifft, so dachte MEYER 487 an eine Verwandtschaft ~ 
von zonjé mit aksl. Zena, ohne sich jedoch die Schwierigkeiten des Vokalismus 
zu verhehlen. Seine Vermutung, daß zonj£ für zötniä stehe, hat sich inzwischen 
bestätigt und legt wieder einmal Zeugnis ab von der genialen Intuitionsgabe 
dieses Forschers: denn während BUZUKU und BLANCHUS zonjé schreiben, 
kennt der zeitlich zwischen jenen beiden stehende BuDI das von MEYER postu- 
lierte zotnja, so Dottr. Christ. 51 [dripi en chiellfeit e perfcendeti eotgniene e be- 
cuome ‘stieg von den Himmeln herab und begrüßte die hl. Jungfrau’, 52 keyo 
feinteia urata e eotgniefe beccuome ‘dieses heilige Gebet der hl. Jungfrau’; zotne, 
zonje ist von zot mittels des Motivsuffixes -njé gebildet, über welches PEKMEZI, 
Grammatik 223. — MEYERs Deutung hat wenig Anklang gefunden?®®. Wie ich 
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WALDE-POKORNY I 532 entnehme, verbinden LEGERLOTZ!4 und LAGER- 
CRANTZI3S zot mit d. gut als *ghätös und gr. ydowog~ ayadös, yonotdc HES., 
lakon. ydios (*yärıog) ‘gut’. Davon abgesehen, daß die Grundbedeutung von 
zot weder ‘gut’ noch ‘tiichtig’ ist, verstößt diese Etymologie gegen PEDERSENS 
Regel von der Vertretung der idg. Palatale im Alb. PEDERSEN selbst ist ge- 
neigt13®, in zot und zonjé Komposita wie lit. vészpats, gr. deandtng ai. jäspati-, 
slav. gospodz zu sehen. zot kann nach ihm auf einem idg. *g%ijd-pti- beruhen, 
vgl. ai. gdya-s ‘Haus, Hof, Hausstand, Hauswesen’, lit. gyvatd ‘Bauerngut’, 
gr. Cw ‘Lebensunterhalt, Hab und Gut’. Man könne auch *g#jä-ph- ansetzen; 
die Wurzel des zweiten Gliedes sei in alb. pata ‘ich hatte’ enthalten; zonjé 
sei dann *g*ija-pinjad. Gegen diese Gleichung wenden sich, wie ich glaube, mit 
Recht, WALDE-POKORNY I 670. Auch Bari6!*’ weist auf die Schwierigkeit hin, 
daß ein idg. *g“a-p(o)ti- sonst nicht zu belegen ist. Er selbst möchte zot 
ähnlich wie PEDERSEN als ein Kompositum auffassen, das Wort als *zopti 
mit der Sippe von ai. jäspatih ‘Hausvater’, gr. deonôrns ‘Herr’ verbinden und 
zwar unter der Annahme eines *g¥éspti-, das mit ai. jaspatih (aus *g.éspoti-) 
ablaute. Dagegen ist Verwahrung einzulegen, weil das gr. und das ai. Wort 
höchstwahrscheinlich gar nicht zusammengehören!?®. Dann aber steht der so 
angesetzte Anlaut gar nicht fest, und das bedeutet, daß das alb. zot aus diesem 
Grunde weder zu dem gr. noch zum ai. Wort ansprechend gestellt werden kann. 
Im übrigen weist BARIÉ selbst auf den Umstand hin, daß in einer für zot an- 
genommenen Grundform *g*éspti eher der Schwund des Explosivlautes p als 
der der Spirans s zu erwarten wäre. Damit hat er selbst seiner Gleichung den 
Boden entzogen. Ein Gleiches gilt von dem Versuch desselben Forschers!??, 
zonjé auf *g%énidm zurückzuführen und mit got. gens zu vergleichen: gegen 
ihn spricht die schon oben hervorgehobene Tatsache, daß zonjé eine junge 
Bildung (aus zotnjé) ist. K. TREIMER ist versuchtl#, zot zu der Sippe von ai. 
dyäuspitä, lat. Juppiter usw. in Beziehung zu bringen. Ähnlich schon CAMARDA, 
der zot an gr. Zeëç anknüpfen möchte (I 226, wo auch eine ältere Vermutung 
BLAUS: zot zu av. zaotär ‘Priester, Opferpriester’ wiedergegeben wird). Dieser 
Gleichung steht schon die Grundbedeutung des alb. Wortes entgegen, welche 
nach der ganzen Sachlage durchaus ‘Herr’ ist, ganz so wie Peréndi ‘Gott’, das, 
wie bereits Bopp (S. 5201) sah, lat. imperantem wiedergibt; übrigens lassen 
sich an dieser Etymologie auch die Laute nicht gut vermitteln. In demselben 
Band dieser Zeitschrift S. 115 möchte OSTIR das alb. Wort in bekannter Weise 
aus ,,alarodischen“ Mitteln erklären: indem er zot auf *zo/r]xt, dieses auf ein 
redupliziertes voralb. *zär-sta”r- zurückführen und letzten Endes an slav. 
Zupanv ‘Bezirksvorstand” (*zeur-pän) anknüpfen will. Die Gleichung schwebt für 
mich ebenso völlig in der Luft wie für TAGLIAVINI. Die meines Wissens letzte 
Deutung rührt von M. La Prana her. Dieser Forscher führt es!! auf ein alt- 
alb. *gioto, dieses auf ein mit -t-Suffix wie gr. xouräs gebildetes idg. *g%2G-tas 
zurück, worin *g%@ — ai. üiyd, jiya ‘Übergewalt’, gr. Bia ‘Gewalt’. Zur Bildung 
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vergleicht er gr. mountac. Allein von einer -ta-Weiterbildung dieser Wurzel 
abgesehen, die in den Vertretern der Sippe sonst nirgends auftritt und im 
Alb. auch keine Analogie hat, hätte die so angesetzte Grundform allenfalls 
*zoté ergeben. Soviel über die Versuche, das etymologisch schwierige Wort zu 
erklären. Hier soll auch keine mit Sicherheit vorgebrachte neue Deutung ge- 
geben werden. Da im obigen ein Weg zur Erklärung eines bestimmten alb. z- 
gezeigt wurde, so könnte zot ‘Herr, Gott, Heiliger’ zu ai. ydjati ‘verehrt mit 
Gebet und Opfer’, ijya- ‘zu verehren, Lehrer’, apers. (auf Inschriften und 
Siegeln) yazatän, yazdan ‘der Götter’ ausiran. jazatänäm#?, gr. &ouaı (*äyıouaı) 
‘scheue’, &y10ç ‘heilig, geweiht’, &yvs ‘Verehrung, Opfer’ gehören. Die ai.-gr. 
Gleichung bezweifelt MEILLET!’, Das alb. Wort könnte etwa ein -t-Partizip 
*äg-tos, *räk-tos ‘verehrt, gescheut’ wiedergeben (mit gt (kt) : t), daraus ‘Herr, 
Gott, Heiliger’. Zu der letzteren Bedeutung vgl. gr. dytos, ferner bask. Don 
‘Heiliger’ in Ortsnamen, aus lat. dominusl#; zu à zoti ‘tüchtig, geschickt, fähig’ 
vgl. gr. ieoös ‘stark, kräftig’ und ‘heilig’1#5, ferner gr. xöotos ‘Herr’: ai. güra 
stark, tapfer; Held’. Die Geschichte von dywoc, dyvdc, &eodar behandelt E. 
WILLIGER!*#, Danach tritt, wie ich P. WAHRMANN JJ X VII 72 entnehme, die 
als ursprünglich zu erwartende Bedeutung von äyıos ‘zu scheuen’, ‘Tabu’ 
erst in hellenistischer Zeit zunächst bei den Göttern und besonders in den bi- 
blischen Schriften bei den Menschen auf. In seiner Besprechung dieser Schrift!# 
bemerkt PFISTER, daß deoöaı zunächst ‘die Scheu vor jedem Tabu haben’ 
bedeutet. WAHRMANN macht a. a. O. darauf aufmerksam, daß FRIEDRICH- 
SEN!#® in @ytog einen volkstümlichen Begriff sieht, der allmählich gleichzeitig 
mit der Ausbreitung der Mysterien in die Literatur eindringt. Das alb. Wort 
können wir in seiner Entwicklung aus Mangel an alter Überlieferung nicht 
verfolgen. Nur soviel läßt sich aus den heutigen Bedeutungen schließen, daß 
‘Herr’ die Grundbedeutung ist und daß ‘Gott’ unter dem Einfluß des gr. Kögtog 
und des lat. Dominus in der christlichen Periode des Albanischen aufkam: 
indem die zwei klassischen Sprachen das Altalbanisc#e in der kirchlichen Ter- 
minologie nicht nur durch Lehnwörter, sondern auch durch Prägung neuer ' 
Bedeutungen von alten Wörtern beeinflußt haben. Eine Parallele bildet in 
dieser Hinsicht pers. zudäci ‘Gott’, alt ‘Herr’. Es liegt also ein religiöser Ge- 
brauch eines ursprünglich profanen Wortes vor. Dasselbe gilt bekanntlich von 
“éguos, das erst mit dem Christentum die Bedeutung ‘Gott’ erlangte!*. Über 
zot ‘heilig’ s. oben. MEILLET, der nach wie vor an der Gleichung dytos: lat. 
sacer festhält, bemerkt zuletzt=50, daß kein Wort für ‘heilig, geweiht’ (sacré) im 
Gemeinindogermanischen bezeugt sei und daß der eigentliche religiöse Wort- 
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schatz von einer Sprache zur anderen stark wechsle. So möchte ich denn die 
Erklärung dieses Wortes mit allem Vorbehalt geben. 

zall ‘Kies, Sand, Geröll, Flußbett’; geg. kal. ‘Ufer’; zallishté ‘Ort, der mit 
Geröll bedeckt ist’; bei BUZUKU LXI, Genesis 22, 17 e tue teh [umuom y teh 
fumogn fareneh tande por fih yiliteh e kielet e porfih eali ki anfte prane detit 
‘Benedicam tibi, et multiplicabo semen tuum sicut stellas caeli, et velut arenam 
qua est in littore maris’, LXXXVI/2, Weisheit Salomonis 7,9 Per [eh kile art 
e erkandi per teh gnemenduneh anjte kite eaall ‘quoniam omne aurum in 
comparatione illius arena est exigua, et tamquam lutum aestimatur argentum 
in conspectu illius’; bei BLANCHUS Litus eaal, Litus maris eali à detit, bei 
BoGpant II 137/22 Mba/fi duel dritta paanè Iesu Chriscne ndaj eat ‘Essendo 
venuto la mattina videro Giesü Christo appresso la riva’. G. DE RADA aus 
Kalabrien hatl51 ikku zdljeve té larguar ‘fuggi in lidi remoti’; nkd zaljet ‘dalle 
spiagge’. Als Plural findet man gegisch wie toskisch zalle und zaje, letzteres 
z. B. bei Naim FRASHERL?; né Zaje ist ein Flurname in Plandi!®. Bei FISHTA 
findet sich auch die Ableitung zalli, so LAHUTA E Marcıs IX (Lidhja e 
Prizrendit) Vers 94 Qi ushtoi vigma ashtü zallish ‘daß der Schrei so hallte 
auf den Geröllfeldern’. BASHKIMI 511 hat zalliné für ‘ghiaioso’, CORDIGNANO 
240 für ‘terreno pietroso’. Zum ersten Male tritt das Wort in den uns in Doku- 
menten der Zeit erhaltenen topischen Namen Zale bei KRUJA (1343) auf, zali 
de Matcho ‘Matiufer’ (1397)!54. — Bei der Erklärung des Wortes schickt MEYER 
voraus, daß akslav. Zal ‘ripa’, kroat. Zalo ‘Kies’, serb. Zal Zalo ‘Ufer, Küste’ aus 
dem Albanischen stammt; das alb. zall selbst geht nach ihm auf lat. sabulum 
sablum (frz. sable it. sabbia) mit tönendem z- zurück, vgl. zhur neben shur aus 
saburra. Gegen diese Etymologie wendet BArıG!? mit Recht ein, daß lat. 
sabulum im Alb. regelmäßig *shall ergeben hätte. Er selbst führt zall auf ein 
idg. *gas-l- zurück und vergleicht ir. gall ‘Steinkrug, Stein, Kessel’, ahd. kes 
‘fester Boden’, kis kisil ‘Kiesel’, und zu g- lit. ziezdré ‘Grand, grobkörniger 
Sand’ usw. Diese Gleichung beruht ebenso auf der MEYERschen Regel: idg. 
Palatale zu alb. Sibilanten wie die LA PIANAS15%, nach der zall = gr. yaAué 
‘kleiner Stein, Kies’. OSTIR, der früher!” im wesentlichen MEyYERs Deutung 
übernimmt, stellt später!5® zall mit ‘Stufenwechsel’ zu gr. ’Adjvn. Wir müssen 
anerkennen, daß auch hier eines von den dunklen Wörtern des Alb. vorliegt, 
und eine Deutung will nicht gelingen, vor allem, weil man nicht feststellen 
kann, ob ‘Kies, Sand, Geröll’ oder ‘Ufer’ die Grundbedeutung ist. Wenn man 
zall als einen mit Geröll bedeckten und durchsetzten, als Ackererde unbrauch- 
baren Boden auffaßt (Bedeutungen, die dem Wort tatsächlich eignen), so 
würde sich eine kelt. Sippe zum Vergleich bieten: cymr. ialos ‘espace découvert, 
clairiére’ in Ortsnamen!9, ial ‘Feld, Ebene’, dazu nach THURNEISEN!® ein 
in Ortsnamen auftretendes -talon. Zur Bedeutung von alb. zall gegenüber denen 
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des kelt. ial vgl. frz. lande ‘Heide, Steppe’ = d. Land. Das kelt. Wort stellt 
Pokorny?® mit balt.-slav. *jela ‘unreif’ in lett. jéls ‘unreif’, slav. jale ‘un- 
fruchtbar, unbearbeitet (vom Lande)’ zusammen. Uber die balt. und slav. 
Wörter s. auch TRAUTMANN?!®, BERNEKER 61. Man beachte, daß ein anderes 
Wort aus dieser Sphäre, nämlich mat ‘Ufer, Strand’, dem ir. math ‘Sand’ ent- 
spricht, wie wir an anderer Stelle ausführen. Diese Erklärung von zall geht 
von einer Landschaftsbenennung als primärem Begriffskern aus. Wenn indes 
dieser ‘Geröll, Kügelchen’ ist, dann vgl. man gr. iaAtov * Eo&ßıwdov + Hj thy daido- 
oay Korjtes bei Hesych.— Im Türk. gibt es ein iali ‘Strand, Ufer’, das Sami 
FRASHÈRIS mit türk. ialamak ‘lecken’ verbindet. Das türk. Nomen mag zu- 
fällig an die obigen Wörter anklingen. Es ist auch (s. MEYER 160) in das Alb. 
gedrungen: jalli ‘Pianura aperta ed estesa posta alla riva del mare o dei 
fiumi’ (BASHKIMI 165), bei HAHN ‘offene Ebene’, und Jallia heißt die Küsten- 
ebene südlich von Lesh und, wie mir Herr A. ASLLANI, der bekannte tosk. 
Dichter, freundlich mitteilt, eine andere, nördlich von Valona gelegene, un- 
bebaute Küstenfläche. Das türk. Wort ist auch in das Serbokroatische ge- 
wandert1®#, 

Da zorré ‘Darm’, pl. ‘Gedärme, Eingeweide’, das auch PEDERSEN nach dem 
Vorgang MEYERs als *ÿhärn@ (mit Palatal) zu lit. Zarna ‘Darm’ stellte, von 
JoKL!6 als *gthérnd mit ngrane ngréné ‘gegessen’ und weiterhin mit ai. girdti- 
‘verschlingt’, lat. voräre ‘verschlingen’ vereinigt wird, eine Gleichung, die bei 
WALDE-HOFMANN (I 635) und POKORNY (474) Anklang gefunden hat, so 
bleibt, hoffe ich, zweierlei als Ergebnis dieser Untersuchung übrig: Erstens, 
daß es im Albanischen keinen z-Reflex der stimmhaften idg. Palatale g- gh 
gibt; zweitens, daß anlautendes idg. 7 (j) im Alb. außer gj z ergeben hat. Da 
anlautendes £ (j) im Idg. selten gewesen ist, so können auch der Beispiele mit 
2-:2- im Alb. nicht viele sein, doch scheinen sie mir immerhin genug zu sein, 
um eine Lautregel zu erweisen. Diese soll hier nun zum Schluß in ihrem Zu- 
sammenhang, namentlich mit Bezug auf die verwändten Sprachen, noch 
einer kurzen Betrachtung unterzogen werden. 5 

Wie eingangs erwähnt, hat das anlautende 2 der idg. Grundsprache im 
Griech. bekanntlich zwei Laute ergeben: h- und £-, und PEDERSEN hat! 
in jer (gesprochen dzer) ‘euer’ auch für das Arm. dz- als einen Reflex dieses 
idg. Lautes nachgewiesen. Im Vorigen glauben wir nun, eine solche doppelte 
Entwicklung auch für das Alb. festgestellt, außerdem, wenn die Gleichung 
zog : jag: 7B stimmt, für das Arm. in jag (gespr. dzag) ein zweites Beispiel für 
2-: dz- geliefert zu haben. Für das Alb. ergibt sich aus dem vorigen, daß idg. 2- 
hier einerseits, wie schon früher bekannt, zu gj, andererseits aber nicht zu j-, 
sondern in auffälliger Übereinstimmung mit Griech. (und Arm.) zu z- geführt 
hat. An diesen Stand der Dinge knüpfen sich nun zwei Fragen: Erstens: Wie 
ist dieser Lautwandel in den erwähnten Sprachen jeweils vor sich gegangen ? 
Zweitens: Da dieser Vorgang innerhalb des Idg. nur an diese drei Sprachen ge- 
bunden ist, ist da ein Zusammenhang unter diesen in diesem Punkte an- 
zunehmen ? 
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Für das Griech. sind die Gründe für diese zwiefache Vertretung unbekannt 
und die Meinungen der Forscher darüber geteilt. PEDERSEN z. B. ist a. a. O. 
der Ansicht, daß die Normalvertretung des idg. 2- im Griech. &- ist, die Fälle 
mit h- sind nach ihm besonders bedingt. Die Mehrzahl der Sprachforscher 
neigen indessen zur gegenteiligen Annahme. So wäre nach Ch. E. Fınc#!®? die 
normale Behandlung der Spiritus asper, ¢- im Typus £vydr wäre aus aus- 
lautendem -d + y des folgenden Wortes entstanden, also *rddwydy > to Cvydr. 
So vorher schon BONFANTEI®®. A. SMIECZEK möchte! in ¢- den gr. Reflex 
des idg. 2- im Munde der unterworfenen vorgr. Bevölkerung sehen, während 
h- das Ergebnis des 3- darstelle, wie es im Munde der Herren wurde!®®. Bekannt- 
lich versetzen einige Forscher diese doppelte Vertretung im Griechischen in 
idg. Zeit, indem sie bereits für die Grundsprache zwei Laute, ein halbvokali- 
sches 2- und ein spirantisches j- annehmen, von denen das erste Spiritus asper, 
das zweite C- ergab; so BRUGMANN!”, nach welchem 7>¢€ mit di > zu- 
sammenfiel, und manche Forscher nach ihm. S. über diese ganze Frage 
THuMB!”!, ScHWYZER172, zuletzt Pısan1!?®. Ebenso unklar wie für das Griech. 
stellt sich die Sache für das Alb. MEYER nahm, wie gesagt, an, daß spirantisches 
j- der idg. Grundsprache gr. £-, alb. gj-, halbvokalisches j- (d. i. 7-) alb. j- er- 
geben habe. Betrachten wir MEYERs Regel, derzufolge in den ein idg. j- ent- 
haltenden Fällen dem gr. ¢- alb. gj- entspricht, so erweist sie sich im Lichte der 
im obigen aus dem Alb. gedeuteten Wörter nicht ganz als richtig. Denn einer- 
seits entspricht zwar das einzige sichere Beispiel für alb. gj- aus idg. 2- wirklich, 
wie MEYER lehrt, dem gr. &-: gjesh, ngjesh ‘gürte’: Cwotdc (die zwei anderen: 
gjesh ‘knete’ und gjer ‘Suppe’ haben sich uns als nicht hierhergehörig ergeben), 
andererseits aber hat das Griech. dort, wo im Alb. z- auftritt, manchmal h-, 
manchmal ¢-: vgl. zamer ‘Nachmittag’: fuéoa, zog: ßn, vielleicht zémér 
‘Herz’: fuepos und zot: äyıog, aber -zet (in njezet, dyzet) : Cevxtdc, ziej : Céw. 
Ähnlich verhält sich hier zum Griech. das Arm., wo dz in dzer (jer) dem gr. h- 
entspricht. 

Noch schwieriger gestaltet sich unter diesen Umständen die weitere Frage, 
ob unter den drei Sprachen, die diese Behandlung des idg. 7 im Anlaut zeigen, 
ein Zusammenhang besteht. PEDERSEN ist (a. a. O. 221f.) für das gr. €- und 
das arm. j-(dz-) eher geneigt, einen spontanen Parallelismus als einen histori- 
schen Zusammenhang anzunehmen. Die ganze Frage bekommt jetzt vielleicht 
ein neues Aussehen, da das Alb. als dritte idg. Sprache denselben Reflex 
dieses Lautes aufweist. Da läßt sich schon die Frage stellen, ob nicht eine ge- 
meinsame Neuerung der drei Sprachen in diesem Punkte besteht, eine Ent- 
wicklung von idg.-dialektischem Charakter im Sinne MEILLETS. Für eine solche 
Annahme spräche zunächst die oben erwähnte, wohl auf keinem Zufall be- 
ruhende Tatsache, daß diese drei Sprachen auch im Wortschatz manche spe- 
zielle Übereinstimmungen unter sich aufweisen; ferner der diese Tatsache 
bestärkende Umstand, daß von den oben gedeuteten Fällen mit anlautendem z 
im. Alb. manches speziell zu dem Arm. und dem Griech. stimmt, wie zog : arm. 
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jag : gr. 16, zamer : gr. fuéoa: vielleicht arm. aur (von zémér ‘Herz’: gr. fuepoc 
und zo¢ : gr. dytog abzusehen). Diese Umstände wären der Annahme eines Zu- 
sammengehens der drei Sprachen in der Behandlung des anlautenden %- der 
Grundsprache günstig. Was jedoch diese unsicher macht, das ist das Moment 
der Chronologie. Denn während für das Griech. &- aus idg. i- seit der ältesten 
Periode bezeugt ist, tappen wir für dieselbe Erscheinung auf dem Gebiet des 
Alb. wegen des Mangels an alter schriftlicher Überlieferung völlig im Dunkeln. 
In phonetischer Hinsicht muß zunächst das heutige stimmhafte z in den hier 
behandelten Wörtern (21, zoi usw.) im Alb. nicht ursprünglich sein, sondern 
kann etwa auf eine Affrikata (dz) zurückgehen, ähnlich wie im Griech. in seiner 
Entwicklung vom Alt- zum Neugriech., in Wörtern wie Cuydv, Cwotdc (das 
Gegenteil hat, soviel ich sehe, im Arm. stattgefunden: hier ist heutiges 7, d. i. 
dz, aus älterem z hervorgegangen). Ferner kann im Alb. der Wandel 2-: z- sich 
in der prähistorischen Periode der Sprache vollzogen haben oder aber in der 
historischen in den heutigen Sitzen des Volkes, also in verbalkanischer oder 
erst in balkanischer Zeit. Wenn, wie oben vermutet, in dem illyr. Frauennamen 
Jadia die Vorstufe des heutigen alb. zezé vorliegt, dann war der Wandel im 
Alb. zur Zeit der römischen Herrschaft noch nicht eingetreten, ist also in 
nachrömische Zeit anzusetzen; lat. 7 erscheint im Alb. als gj wie ein Teil des 
ererbten j, vgl. iüdicem : gjyq, *adiunare : agjénd), iurare : pergjeröj, doch können 
da verschiedene j-Laute zugrunde liegen. Nur soviel läßt sich mit einer ge- 
wissen Wahrscheinlichkeit sagen, daß diese Behandlung des idg. 2 im Anlaut 
im Alb. in einer bestimmten Periode der Sprache mit dem Wandel des ererbten 
und des lat. di zusammenfiel. Auch in dem späteren Lateinischen ist, wie ich 
MEYER-LÜBKE entnehme!”*, mit dem ge- und j- nicht nur dy-, sondern auch 
das gr. € zusammengefallen, daher auf der einen Seite -idiare für gr. (Cew, auf 
der anderen ZERAX für IERAX. Im Zusammenhang mit diesem alb. z- 
aus idg. £ ist es bemerkenswert und vielleicht kein Zufall, daß lat. j- im Dalmat. 
in iugum : fauk zauk, iugulum : [oglo zoglo ergeben haf'”5, daß ferner im Rumä- — 
nischen lat. j- vor a zu z geführt hat: zdcea aus iacere!”®. Endlich sei hinsichtlich : 
des illyr. Jadia : alb. zezé daran erinnert, daß Parscxf7? aus der Schreibart 
der Namen Posauljonis und Jaci auf das Vorhandensein eines besonderen 
j- Lautes im Illyr. schließt. Das sind lauter Erscheinungen, die mit der Entwick- 
lung des hier besprochenen anlautenden z des Alb. zusammenhängen können, 
diese selbst aber bei dem heutigen Stand der Forschung in keiner Weise näher 
zu klären vermögen. 
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ERICH GRONKE, BERLIN 


Die Anlautgruppen kn- und gn- im Neuenglischen: 
ein neuer Versuch zur Lösung eines alten Problems 


Die Anlautentwicklung in Wörtern vom Typus ne. know und gnaw beschäftigt 
die englische Philologie seit langem und hat recht verschiedene Deutungen 
gefunden. Die Belege — orthographische und stenographische Befunde, Wort- 
spiele, Zeugnisse englischer und ausländischer Sprachmeister, Ortsnamen- und 
Dialektbefunde — sind keineswegs spärlich, aber so uneinheitlich, daß kaum 
zwei Forscher daraus die gleichen Schlüsse gezogen haben. Henry SwEET, 
Wilhelm VIËTOR, Paul Passy, Wilhelm Horn, Otto JESPERSEN, Karl 
Luick, Helge KOKERITZ sind nur einige der bekanntesten aus der Reihe 
derer, die sich mit der Frage beschäftigt haben. Eine methodisch richtung- 
weisende Arbeit zu ihrer Lösung waren die ‚Beiträge zur Geschichte der eng- 
lischen Gutturallaute‘ von W. Horn (Berlin 1901) mit ihrer übersichtlichen, 
kritischen Würdigung aller damals erschlossenen Quellen. In gleicher vor- 
bildlicher Gründlichkeit hat H. KÖKERITZ vor nunmehr zehn Jahren den 
Fragenkomplex auf Grund des inzwischen zu Tage geförderten Materials 
nochmals geprüft (The Reduction of initial kn and gn in English, LANGUAGE 
XXI, 1945, 77—86). Er kommt dabei zu einem von HORN abweichenden Er- 
gebnis. Für wahrscheinlich hält er folgende Entwicklung: 


la kn >kyn >Dn {an} n lb gn>gynn >yn >n 


Doch läßt er daneben auch noch eine andere Reihe als möglich gelten: 
2a kn >in >tnn >nn >n 2b gn >dn>n 


Demgegenüber halten Wilhelm Horn und Martin LEHNERT jedoch in ihrer 

grundlegenden Geschichte der neuenglischen Lautentwicklung (Laut und 

Leben, 2 Bde., Berlin 1954) an der ursprünglichen Konzeption Horns fest: 
3a En {| in>n>n 

3b. Die seltene Anlautgruppe gn fiel schon zeitig mit der häufigen Gruppe kn 
zusammen. 

Die Verschiedenheit der Auffassungen selbst bei vorzüglichen Sachkennern 
beweist, wie verwickelt das Problem ist. Die Hauptschwierigkeiten lassen sich 
aufzählen: Die Zeugnisse widersprechen einander implizite und gelegentlich 
auch ausdrücklich. Ihr Wert ist selten sicher zu beurteilen, denn a) die eng- 
lischen Grammatiker hängen oft am Schriftbild und schreiben wie die Aus- 
länder voneinander ab; b) die Entwicklung muß nicht überall den gleichen 
Weg genommen haben; c) die Dialektaufnahmen, in älterer Zeit ohne exakte 
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Hilfsmittel unternommen, sind nicht immer verläßlich: wie KÖKERITZ nach- 
gewiesen hat, stammen einige von zweifelhaften Gewährsleuten; d) Nach- 
prüfung der älteren Dialektbefunde ist heute kaum noch möglich, da die laut- 
lichen Zwischenstufen, auf die es ankommt, schon zur Zeit von ELLIS und 
WRIGHT im Verschwinden waren; e) bei heute noch nachweisbaren Lautungen 
an der äußersten Peripherie des englischen Sprachgebietes — KÖKERITZ 
zieht solche von den Shetlands und Orkneys heran (a. a. O. 79) — können 
außerenglische Einflüsse mitspielen: Parallelen in schwedischen Dialekten, auf 
die KÖKERITZ hinweist, legen diesen Verdacht sogar nahe. 


In dieser Lage ist die methodische Idealforderung, nur Belege gelten zu 
lassen, deren Verläßlichkeit nachgeprüft werden kann, unerfüllbar. Der zweit- 
beste Weg bleibt, alles gelten zu lasseri, was nicht nachweislich unhaltbar ist, 
bzw. generelle Vorbehalte auch wirklich generell und nicht willkürlich in 
Einzelfällen geltend zu machen. Bei jedem anderen Verfahren verliert man 
die Kontrolle darüber, ob man nicht ungewollt die Gewichte so verteilt, daß 
das Ergebnis wunschgemäß ausfällt. 

Was an Zeugnissen bis 1800 und an bisherigen Deutungen vorliegt, hat 
KOKERITZ übersichtlich zusammengestellt. Es wird im folgenden dankbar 
benutzt, ohne den Versuch, das Material durch weitere Quellen zu vermehren. 
Mir scheint der Punkt erreicht, wo das etwa noch Übersehene gegenüber der 
Menge des bereits Vorhandenen nicht mehr bestimmend ins Gewicht fällt. 
Auch geht es um Aufklärung der echten und vermeintlichen Widersprüche 
im bereits Vorhandenen: eine Aufgabe, die mit quantitativen Methoden über- 
haupt nicht gelöst werden kann. Auch ein Einzelbeleg, falls nur hinreichend 
unverdächtig, kann durch Gegenbelege nicht aus der Welt geschafft werden. 

Um seine eigene Hypothese zu stützen, mußte KOKERITZ eine ganze Klasse 
von Zeugnissen zu entkräften suchen; alle diejenigen, die in oder dn als Zwi- 
schenstufen der Entwicklung angeben. In Einzelfällen ist ihm das zwar ge- 
lungen, im ganzen jedoch meines Erachtens mißglück#. Zwingend ist der Nach- 
weis, daß die Angaben von ELLIS keine sehr verläßliche Grundlage haben. - 
Zweifeln kann man ber bereits, ob WRIGHTs Angaben‘ über tn in nordwest- 
lichen Dialekten wirklich obviously inaccurate sind (a. a. O. 78). Der Mangel an 
Parallelen ist kein Gegenbeweis. Was stärker gegen WRIGHT spricht, ist seine 
Berufung auf eine von ihm selbst schon nicht mehr kontrollierbare Vergangen- 
heit. Dieser Einwand trifft auch die einschlägigen jüngeren Dialektgramma- 
tiken von BRILIOTH und REANEY (1913 bzw. 1927). Die Bedenken werden 
nicht geringer, wenn WRIGHT als Zeugen für in auch einen zu seiner Zeit 
längst verstorbenen Dialektautor anführt, in diesem Falle also unbedenklich 
Orthographie für Phonetik nimmt. Ich möchte daher die Skepsis gegenüber 
WRIGHT teilen, wenn auch aus etwas anderen Gründen als KOKERITZ. 


Nicht teilen möchte ich jedoch das Mißtrauen gegenüber den älteren Zeug- 
nissen für in/dn, die sämtlich von ausländischen Grammatikern stammen.! Das 
Argument, daß einige von ihnen nachweislich Abschriftsteller waren, reicht 


1 MATTTAIRE (1712) wird von KÔKERITZ als scheinbare Ausnahme kommentiert 
(Abhängigkeit von FEsTEAU), gehört eigentlich aber überhaupt nicht in diese 
Klasse. Grundsätzlich ordnet er nämlich k/g vor n bei den stummen (!) Kon- 
sonanten ein. Der Zusatz ,,... in which sort of words if the k sounds at all, 
it is somewhat like a #* (Horn, Gutturallaute 97, Sperrung schon dort) 
enthält eine deutliche Einschränkung und ist eine Klangbeschreibung, aber 
keine Sprechanweisung oder Umschrift wie bei den Ausländern. a 


232 Gronke: Die Anlautgruppen kn- und gn- im Neuenglischen 


nicht aus. Ja, sogar wenn sich der — bisher nicht erbrachte — Nachweis 
führen ließe, daß -alle ohne Ausnahme direkt oder indirekt von FESTEAU 
abhängig sind, müßte man ihr Zeugnis doch noch gelten lassen. Die gewohnten 
Maßstäbe philologischer Textkritik sind auf Lehrbücher nicht unbedingt an- 
wendbar. Der Wert eines Lelirbuches bemißt sich weniger nach der größeren 
oder geringeren Selbständigkeit des Verfassers als rein pragmatisch danach, 
ob die erteilte Belehrung brauchbar ist. Wenn aber mindestens zwei Genera- 
tionen von Ausländern tn oder dn als Aussprache des anlautenden kn lernten, 
ohne daß bis 1725/26 jemand Anlaß fand, diese Lehre als unzulänglich zu 
kritisieren — und das in einer durchaus kritikfreudigen Zeit! — so dürfte sie 
brauchbar gewesen sein. tn/dn müssen, obwohl nicht notwendig genaue Laut- 
werte, doch der korrekten Lautung „zum Verwechseln“ ähnlich gewesen sein. 

Die Angaben der Dialektgrammatiker, obwohl in Einzelfällen anzuzweifeln, 
besagen aber auf ihre Weise das gleiche. Es ist möglich und sogar wahrschein- 
lich, daß die Gewährsleute von ELLIS tn irrtümlich für eine andere Lautung 
substituiert haben: aber ihre Verwechselung beweist mindestens, daß dieser 
andere, richtige Lautwert für sie von in nicht zu unterscheiden war! Einen 
ebenso deutlichen Hinweis in dieser Richtung geben die bei HORN/LEHNERT 
(a. a. O. 1064) zitierten Schreibungen des modernen schottischen Dichters 
James BARRIE. In der Schreibung t’nead für knead soll doch der Apostroph 
irgend etwas aussagen — und das kann dann nur heißen: tn und t’n sind zwar 
ähnlich, aber doch nicht völlig gleich. 

Sprachmeisterzeugnisse einerseits und Dialektzeugnisse andererseits bilden 
zwei voneinander unabhängige Gruppen von Belegmaterial. Angesichts dessen 
kann man sie nicht als unbeachtlich hinstellen. Alle Argumente berechtigen 
nur zu dem Schluß, daß tn/dn vermutlich keine phonetisch exakten Angaben 
sind, daß es jedoch eine ihnen ähnliche Zwischenstufe in der Lautentwicklung 
unzweifelhaft gegeben hat. 

Derartige Überlegungen mögen KOKERITZ bestimmt haben, den bisherigen 
Ansatz über tn wenigstens als zweite Möglichkeit gelten zu lassen. Beinüchterner 
Prüfung der Belege ist man meines Erachtens jedoch genötigt, die Rang- 
ordnung umzukehren. Die Zeugnisse für tn/dn sind zahlreicher als die für yn; 
auch sind sie älter und verteilen sich über einen großen Zeitraum, während die 
für nn jung sind und aus einem Dialektgebiet stammen, das wegen seiner be- 
sonderen Lage nur mit Vorsicht für Rückschlüsse auf andere Dialekte oder 
gar die Hochsprache zu verwenden ist. 

Ob man aber berechtigt ist, die Kette der Belege nach rückwärts zu ver- 
längern und auch die hn-Schreibungen als Zeugnisse für 9m auszulegen, ist 
auch im günstigsten Falle recht fraglich. Der Laut 9 ist bereits von 
Grzz (1619) und HopGes (1644) in seiner Eigenart erkannt worden (vgl. 
Horn/LEHNERT, a. a. O. 836); man müßte also eine Begründung geben, 
weshalb nicht wenigstens die sorgfältigeren Orthoepisten ihn auch im Anlaut 
richtig identifizieren konnten. Außerdem muß man mit der Möglichkeit 
_ rechnen, daß heute beobachtetes 9 nicht altes Assimilationsprodukt an k/g, 
sondern junges Substitut für bereits erreichtes n ist. Diese Substitution hat 
Ch. K. THOMAS (An Introduction to the Phonetics of American English, New 
York 1947) in der Kindersprache beobachtet: “In infantile speech, 7 and n 
may be confused in any position and the child may use 7 for even in such 
words as nice.” (a. a. O. 65). Obwohl Erscheinungen der Kindersprache natür- 
lich nur bedingt herangezogen werden diirfen, verdient dieser Fall Beachtung, 
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weil es Anhaltspunkte dafür gibt, daß gerade im schottischen Gebiet, wo die 
fraglichen Belege ja herstammen, auch sonst 7 und n wechselten: schon 1787 
hat ELPHINSTON auf die Vertauschung der Nasale in Wörtern wie strength 
und length hingewiesen und sie ausdrücklich als “dhe (sic!) Scottish Shibbo- 
leth” bezeichnet (s. HORN/LEHNERT a. a. O. 838, wo die gleiche Erscheinung 
auch für Irland und Nordengland belegt wird). 

Den von KOKERITZ an erster Stelle genannten Ansatz wird man demnach 
als möglich gelten lassen, aber nach dem Stande der Belege doch auf den 
zweiten Platz verweisen. Besser gestützt ist in/dn — wie immer es phonetisch 
zu deuten sei —, und für die Hochsprache wird man dem sicherlich den Vorzug 
geben dürfen: ist es doch wohl selbstverständlich, daß die ausländischen 
Sprachlehrer ihre Schüler nicht mit regionalen Eigenarten, sondern einem 
möglichst allgemein üblichen Aussprachestandard vertraut machen wollten. 

Bei dem Ansatz über tn nimmt KÔKERITZ anders als HORN/LEHNERT und 
die meisten früheren Autoren an, n sei niemals vollständig stimmlos geworden, 
sondern habe höchstens in seiner ersten Hälfte vorübergehend den Stimmton 
verloren. Diese Annahme ist wahrscheinlich, obwohl sie sich durch Zeugnisse 
nicht stützen läßt. Ob ein Laut ganz oder nur teilweise stimmlos ist, läßt sich 
mit dem bloßen Ohr oft so schwer unterscheiden, daß den älteren Beobachtern 
die Feinstruktur entgangen sein mag. Die moderne Hochsprache bietet aber 
zahlreiche Parallelen dafür, daß stimmhafte Dauerlaute nach stimmlosem 
Anlautkonsonanten in Starkdrucksilben teilweise ,,entstimmt‘ werden (vgl. 
Daniel JONES, An Outline of English Phonetics, Leipzig 19497, $ 845 und passim 
bei Besprechung von “subsidiary members” der Phoneme m, n, |, r, w, j). 
Nach dem Hornschen Grundsatz, daß die Sprache der Gegenwart zur Auf- 
klärung der Lautgeschichte herangezogen werden sollte, darf man annehmen, 
daß eine so allgemein wirksame Lautungstendenz sich auch in den Anlaut- 
gruppen kn/gn früher geltend gemacht hat. Andernfalls müßte man eine Un- 
bequemlichkeit in Kauf nehmen. Man hätte anzunehmen, daß ein ursprünglich 
stimmhafter Nasal, der auch heute ganz stimmhaff ist, dennoch zeitweilig 
ganz stimmlos gewesen sei, ohne daß sich ein einleuchtender Grund für | 
dieses inkonsequente Hin und Her der Entwicklung, nennen ließe. Das ist 
nicht unmöglich, aber doch weniger wahrscheinlich als eine Erklärung, welche 
die heutige Hochsprache für sich hat. In diesem Punkt möchte ich mich 
daher KOKERITZ anschließen. 

Der Ansatz über tn läßt aber auch in dieser modifizierten Form noch Fragen 
offen, die meines Erachtens nicht vernachlässigt werden dürfen. Eine erste 
Gruppe betrifft die Entwicklung des gn. Bekanntlich behauptet BULLOKAR 
schon 1580, dieses gn sei kn zu sprechen — eine Angabe, die sich bis 1685 auch 
noch bei vier anderen Autoren findet. Folgert man daraus einen frühen Laut- 
wandel gn >kn, so sollte die weitere Entwicklung der Gruppe völlig mit der 
von kn zusammenfallen. Dem widersprechen jedoch die bei KOKERITZ zu- 
sammengestellten Zeugnisse. Besonders auffällig ist, daß mit drei relativ 
späten Ausnahmen nirgends eine Zwischenstufe dn geschweige denn tn be- 
hauptet wird; auch bleibt die Zahl der Zeugen, die überhaupt eine Stufe 
zwischen gn und n anerkennen, erheblich kleiner als bei n. Aber auch, wenn 
man keinen allgemeinen Zusammenfall der beiden Gruppen annehmen will, 
bleiben Schwierigkeiten bestehen. Sicher zu verwerfen ist der Ansatz gn > 
dn >n — eine Konstruktion, die nicht mit den Zeugnissen in Einklang steht. 
Man klammert sich dabei an die drei Belege für dn, und muß geflissentlich 
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übersehen, daß fast die fünffache (!) Zahl von Belegen die Zwischenstufe 
anders wiedergibt: allein acht Autoren schreiben hn. Zu hn, der häufigsten 
Schreibung, will aber auch der Ansatz gn >gyn >yn >n nicht passen. Hat 
man sich bei kn entschlossen, die fragliche Schreibung als Zeichen für Stimm- 
losigkeit des Nasals anzusehen, so müßte man ihr den gleichen Wert doch auch 
hier zuschreiben. Für einen stimmlosen Bestandteil hat der Ansatz jedoch 
keinen Platz. Auch bietet er keinen Anhaltspunkt, der die frühe Gleichsetzung 
mit kn verständlich machen könnte. Mag sie auch nur regional oder in ,,bar- 
barischer‘‘ Rede (CooTE 1596) vorgekommen sein, so muß ein befriedigender 
Ansatz doch wenigstens irgendwo für sie Raum lassen. Phonetisch denkbar 
wäre ein Zusammenfall nur auf der Stufe yn, doch ist diese Annahme chrono- 
logisch nicht haltbar. kn hätte diese Stufe ja erst kurz vor Abschluß seiner 
Entwicklung erreichen können, die Zeugnisse für gn= kn stammen aber aus 
frühester Zeit und von Autoren, die an kn überhaupt noch keine Veränderung 
bemerkt haben. Diese Frage bleibt also noch zu klären. 

Eine weitere betrifft Einzelheiten in der Entwicklung der Gruppe kn. Nach 
dem herkömmlichen Ansatz in beliebigen Varianten wäre tn eine frühere Phase 
als nn. Man sollte dann erwarten, daß Zeugnisse für tn/dn merklich früher als 
solche für hn auftreten. Tatsächlich aber laufen beide Schreibungen ohne 
nennenswerten Zeitabstand nicht nur miteinander, sondern — was noch er- 
staunlicher ist — auch schon mit reinen n-Schreibungen parallel. 

Statt der erwarteten Beobachtung aber muß man eine andere machen, die 
bisher kaum befriedigend erklärt worden ist. Unter den Zeugen, die schon 
zeitig reines n angeben, sind Engländer ebenso wie Ausländer vertreten; 
werden jedoch Zwischenstufen genannt, so wählt kein Engländer die Um- 
schreibung mit tn/dn, während umgekehrt nicht ein einziger Ausländer vor 
ARNOLD (1728) die Schreibung hn wählt, die bei den Engländern üblich ist. 
ARNOLD hatte zehn Jahre früher noch dn geschrieben, seine Meinung aber 
geändert, nachdem der von ihm hochgeschätzte LEDIARD diese Wiedergabe 
ausdrücklich ablehnte (Wortlaut bei KOKERITZ, a. a. O. 83, Anm.; vgl. auch 
Horn, Gutturallaute 6). LEDIARD durfte als Autorität gelten, denn er ist nicht 
another German grammarian (KÖKERITZ), sondern Engländer. (Näheres bei 
HORN/LEHNERT, a. a. O. 95f.). Nur ist sein Werk für deutsche Leser deutsch 
geschrieben. 

Wo der höchst merkwürdige systematische Gegensatz zwischen Ausländern 
und Engländern beachtet wird, neigt man dazu, die Lehrtradition, die Ab- 
schreiberei der Grammatiker, verantwortlich zu machen. Diese Erklärung 
wäre nur stichhaltig, wenn es eine einheitliche Lehrtradition gab. Doch 
schwanken die Angaben der Ausländer zwischen abgeschwächtem kn, in, dn, n 
und die der Engländer mindestens zwischen hn und n. Verschiedene Autoren 
— MAUGER, MIEGE, Lupwie, KÖNIG, ARNOLD, SERENIUS — ändern außer- 
dem ihre Ansichten von einer Auflage zur nächsten. So kann von einer ein- 
heitlichen Lehrtradition nicht wohl die Rede sein. War sie aber uneinheitlich, 
so ist nicht einzusehen, weshalb bis zu ARNOLD ausdrücklich nur das hn der 
Engländer, die doch als beste Autoritäten hätten gelten dürfen, von allen Aus- 
ländern unbeachtet blieb. Versuche, den Unterschied auf regionale oder sozio- 
logisch bedingte Varianten. zurückzuführen, können nicht befriedigen. Es 
müßte denn doch eine merkwürdige Kette von Zufällen gewesen sein, die 
Franzosen, Deutsche, Niederländer, Dänen, Schweden, Italiener solche Va- 
rianten wählen ließ, die den Engländern entgingen, während umgekehrt die 
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Engländer nur das bemerkten, was kein Ausländer von sich aus zu hôren ver- 
mochte. 

Diese scheinbar unerklärlichen Tatsachen enthalten meines Erachtens den 
Schlüssel zur Lösung des ganzen Problems. Sie lassen sich kaum anders als 
durch die Annahme erklären, daß mit dem hn der Engländer und dem tn bzw. 
dn der Ausländer nicht zwei verschiedene Lautungen gemeint sind, sondern 
nur eine einzige, für die es an einer verbindlichen Schreibung mangelte. In 
dem Fall würde sich auch erklären, weshalb die Zeugnisse praktisch ohne 
Zeitabstand nebeneinander herlaufen. Die Zeugnisse lassen es nicht zu, die 
eine Wiedergabe auf Kosten der anderen vorzuziehen. Dann bleibt nur der 
Schluß übrig, daß beide falsch sind. Es sind Näherungswerte, die dem 
Richtigen von verschiedenen Seiten her zustreben. 

Ich will im folgenden versuchen, diese zunächst hypothetische Annahme 
zur These zu erhärten und den Ansatz zu entwickeln, der geeignet ist, die noch 
offenen Fragen zu beantworten. 


* = * 

Voraussetzung für einen Lautwandel der Gruppen kn/gn waren zweifellos 
Artikulationsschwierigkeiten. Eine echte Sprengung des Hinterzungenver- 
schlusses bei k und g ist nur möglich, wenn die Mundpassage danach einen 
Augenblick offen bleibt, um der Atemluft den Weg,nach außen freizugeben. 
Der Nasal n aber kann erst artikuliert werden, wenn. der Mundweg wieder . 
verschlossen ist. Zwischen ihnen entsteht also eine kurze Pause. Bei gn ist zu 
erwarten, daß während derselben die Stimmbandschwingungen nicht unter- 
brochen werden: als Zwischenlaut entsteht dann ein Kurzvokal unbestimmter 
Qualität. So hört man nhd. Gnade z. B. als g’na: da. g'na:da. In der Gruppe 
kn kann der Übergang von Stimmlosigkeit zu Stimmhaftigkeit verschieden 
ausgeführt werden. Bei genauer Artikulation wird der Stimmton zu rechter 
Zeit, d.h. mit Beginn des #, einsetzen: so in der Bühnenaussprache von nhd. 
Knabe [k"na:ba]. Bei weniger straffer Artikulation kann sich der Stimmton 
leicht verfrühen ; dann tritt auch hier ein vokalischer Zwischenlaut auf. Deutsch 
lernende Engländer neigen z. B. dazu, wie in Gnade so auch in Knabe ein a 
zu sprechen: k’na:ba. (Vgl. Jethro BITHELL, German Pronunciation ‘and 
Phonology, London 1952, S. 430 unten.) Das trat früher auch bei einheimischem 
kn in Schottland auf: knee [konei] (HORN/LEHNERT, a. a. O. 1064). 

In der englischen Hochsprache spielen solche Lautungen heute jedoch keine 
Rolle. Vielmehr tritt nach JONES (a. a. O. $ 586ff.) bei allen Verbindungen 
vom Typus Verschlußlaut + Nasal die sog. nasal plosion (Nasenlöselaut) ein. 
Allerdings sind die Artikulationsverhältnisse bei homorganen Verbindungen 
wie pm/bm, tn/dn, kn/gn anders als bei nichthomorganen Gruppen. Während 
im ersten Fall einfach die orale durch eine pharyngale Sprengung ersetzt wird 
und der Mundverschluß unverändert bestehen bleibt, muß bei nicht homor- 
ganen Gruppen zugleich mit dem Öffnen des Nasenweges der Mundweg an 
einer Stelle geöffnet und an einer anderen wieder geschlossen werden. Im 
ersten Fall artikuliert nur das Gaumensegel, im zweiten müssen gleichzeitig 
noch andere Organe mitartikulieren. Die Gruppen kn/gn gehören zu den un- 
günstigsten. Während z. B. bei pn sich die beiden Artikulationsvorgänge im 
Munde auf zwei Organe verteilen (Zunge, Lippen), müssen sie bei kn/gn allein 
von der Zunge übernommen werden. Das genaue Zusammenspiel, besonders 
von Zunge und Velum, kann leicht mißlingen. Artikuliert die Zunge vor dem 
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Gaumensegel, so wird der Klusil durch den AlveolarverschluB ‘bestimmt: 
kn|gn >tn/dn; artikuliert umgekehrt das Gaumensegel vor der Zunge, so muß 
— mindestens vorübergehend — ein velarer Nasal 7/9 vor dem n zu hören 
sein: kn >(k)nn/(k)nn; gn >(g)nn. Man sieht, daß der eine Fall im herkömm- 
lichen Ansatz, der andere im Ansatz von KOKERITZ angenommen wird. 

Bei stärkerem Druck, wobei die Verschlüsse zunächst der Atemluft kräftig 
Widerstand leisten müssen und die Muskulatur relativ gespannt ist, wird das 
genau gleichzeitige Artikulieren stets schwierig sein. Der Kompromiß ist daher 
unfest und neigt nach der einen oder anderen Seite zum Übergang in echten 
Nasenlöselaut. Vermeidbar ist die Entwicklung nur, falls zwischen Verschluß- 
laut und Nasal ein Druckminimum liegt. Die schwierigen Bewegungen lassen 
sich dann so unhörbar ausführen, daß ihre Reihenfolge belanglos wird. In den 
Fällen, in denen das Englische die Gruppen kn/gn auch heute noch hat, liegt 
diese Schutzbedingung offenbar vor. Im Anlaut sind beide Gruppen beseitigt; 
jedoch kommen sie an Silben- und Kompositionsfugen sowie Wortgrenzen 
vor: cockney, Agnes, nickname, pug-nosed, weak nerves, big news. Nicht ein- 
heitlich sind die Auslautfälle. Bei silbischem Auslautnasal — bacon, dragon — 
hat sich die Verbindung erhalten, bei unsilbischem — reign, impugn — lag 
sie entweder nie wirklich vor oder ist wie im Anlaut vereinfacht worden. Bei- 
spiele für kn fehlen hier tibrigens, doch könnte man drachm als ähnlich heran- 
ziehen. Die gn-Fälle müssen in Rechnung gestellt werden, weil mindestens 
einige ältere Sprachmeister die Aussprache des g forderten (HORN/LEHNERT, 
a. à. O 826f.). Für die Unterschiede vom Typus benign/benignant macht man 
seit langem die Silbengrenze verantwortlich. Das Beispiel bacon mit seinen drei 
Aussprachevarianten zeigt, daß sie auch hier die entscheidende Rolle spielt. 
Trat die Silbengrenze zwischen Verschlußlaut und Nasal, so konnte sich kn 
entwickeln: beikn ; andernfalls hielt sich entweder ein Rest des Endsilbenvokals: 
beikon, oder man assimilierte: beikn. Da Wort- und Silbengrenzen die Stellen 
sind, an denen man am ehesten mit einem Tiefpunkt des Atemdrucks rechnet, 
darf dieser als schützende Bedingung angesehen werden. 

Obwohl für die historische Sprachwissenschaft unentbehrlich, ist der Begriff 
der Silbe in der Phonetik recht umstritten (vgl. O. v. ESSEN, Allgemeine und 
angewandte Phonetik, Berlin 1953, S. 18). Daher sei die vorgetragene Auffassung 
noch durch eine andere Überlegung gestützt. Die Worte weak nerves erfordern 
level stress, also auch Druckmaxima auf beiden Tonvokalen. Zwischen zwei 
Maxima muß ein Minimum liegen: das folgt aus der Definition der Begriffe. 
Was hier die Tonvokale trennt, ist nur die Gruppe kn. Da die Lautung mühelos 
und gewöhnlich störungsfrei gelingt, ist es lautphysiologisch wahrscheinlich, 
daß das Minimum zwischen k und n liegt. 

Für den Lautwandel der Gruppen kn/gn lassen sich jetzt sehr bestimmte 
Bedingungen nennen. Bei oraler Sprengung der Verschlüsse vor Artikulation 
der Nasale sind Zwischenlaute (Aspiration oder a) nicht zu vermeiden; schieben 
diese sich ein, so macht das Artikulieren keine Schwierigkeiten. Störbar müssen 
die Gruppen aber bei jedem Versuch werden, die Senkung der Hinterzunge 
mit Hebung des Zungenblatts + Senkung des Gaumensegels genau zu syn- 
chronisieren. Wenn ein Druckminimum das Artikulieren erleichtert, die Ver- 
schlüsse also drucklos geöffnet statt gesprengt werden, sind die Verbindungen 
wieder recht störungsfest. 

Anlautendes kn/gn ist in Wörtern wie knight/gnaw schon aus dem Altengli- 
schen ererbt (cnyht, znazan), hat also Jahrhunderte störungsfrei überdauert. 
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Da es sich um Starkdrucksilben handelt, deren Anlaut vielleicht nie kräftiger 
war als in den Tagen des Stabreims, scheidet Druckschwäche als Schutz- 
bedingung aus. Demnach müssen die Anlautgruppen in der älteren Zeit mit 
Aspiration oder vokalischem Zwischenlaut gesprochen worden sein. 

Daß sie in neuenglischer Zeit vom Lautwandel ergriffen wurden, setzt Nei- 
gung zu pharyngaler Sprengung der Verschlüsse voraus. Wegen der hohen 
Störbarkeit dürfte der Beginn des Lautwandels unmittelbar mit dem Auf- 
treten dieser Tendenz zusammenfallen. 

Über die Ursachen lassen sich nur vorsichtige Vermutungen anstellen. So- 
wohl Artikulationsvorwegnahme — nämlich vorzeitige Senkung des Gaumen- 
segels — als auch Artikulationsverzögerung — verspätete Senkung der Hinter- 
zunge — sind denkbar. An Wort- und Silbengrenzen war beides aus den er- 
wähnten Gründen belanglos: von ihnen dürfte die Veränderung ausgegangen 
sein; beim Übergreifen auf die Anlautfälle mußte es dann zu Schwierigkeiten 
kommen. Eine gewisse Druckminderung im Anlaut mag mitgewirkt haben. 
Im Norddeutschen, das seine Tenues heute kräftiger aspiriert als das Englische, 
also wohl stärkeren Druck aufwendet, sind kn/gn bekanntlich im Anlaut er- 
halten. Auch scheint in dieser Starkdruckstellung kein Nasenlöselaut üblich 
zu sein, während er in Schwachdruckstellungen häufig vorkommt. Geringerer 
Atemdruck würde sicherlich vorzeitige Senkung des Ggumensegels begünstigen. 
Da Druck durch Muskelarbeit erzeugt werden muß, spräche Druckminderung , 
auch für schwächere Muskelspannung, also wohl allgemein schlaffere Arti- 
kulation. In dieses Bild paßt es, daß Schottland mit seiner relativ strafferen 
Artikulation Reste der alten kn/gn am längsten bewahrt hat, darunter sogar 
einen Fall mit noch rein oraler Artikulation des Verschlußlautes: konei. Ferner 
paßt dazu, daß im Neuenglischen auch sonst Anlautschwächungen aufgetreten 
sind. 

Obwohl kein Anlautfall, darf vielleicht auch das Beispiel bacon herangezogen 
werden. Die von JONES ohne Wertung angeführte, von THOMAS für das 
Amerikanische jedoch als substandard bezeichnete Variante beiky (Ch.K. 
THOMAS, a. a. O. 117) spricht dafür, daß der Nasenlöselaut da auftritt, wo 
schlaffer als gewöhnlich artikuliert wird. 

Auf sehr schwankenden Boden gerät man mit Vermutungen, welche Ver- 
änderungen in den Lebensgewohnheiten der Sprachträger den Lautwandel 
ausgelöst haben mögen. Dennoch sollten sie ausgesprochen werden — vielleicht 
kann mindestens ihre Widerlegung einen Schritt weiterführen. Denkbar scheint 
mir, daß eine gewisse Verstädterung zusammen mit wachsendem Handel und 
Verkehr zu regerem Sprachgebrauch Anlaß gab, wobei sich die Artikulations- 
gewohnheiten lockerten und abschliffen. Gegenden, in denen geographische 
oder gesellschaftliche Bedingungen den Kontakt erschwerten, sollten dann in 
der Entwicklung zurückbleiben. Das träfe für Schottland sicher zu (Gebirge, 
dünne Besiedlung, Clans); für Cumberland, ein anderes offenbar sehr konser- 
vatives Gebiet, wären zumindest die geographischen Bedingungen ähnlich, _ 
Doch mögen diese Fragen offen bleiben, um die Untersuchung nicht ohne Not 
mit Hypothesen zu belasten. 

Aufzuklären bleibt, was sich ereignete, wenn man von der widerstands- 
fähigen zur störungsanfälligen Artikulation der Gruppen kn/gn überging. Von 
den beiden Assimilationsmöglichkeiten kn >tn, gn >dn und kn >khn bzw. 
kyn, gn >gyn ist die eine so wahrscheinlich wie die andere. Mehr als regionale 
Geltung aber kann man beiden nicht einräumen; wie ausführlich erörtert, 
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läßt sich für die Hochsprache keine mit der Gesamtheit der Belege zur Deckung 
bringen. 

Statt durch Assimilation konnte die Lautungsschwierigkeit aber noch auf 
andere Weise beseitigt werden. Der störende Faktor in kn/gn ist der Velar- 
verschluß der Hinterzunge, da sowohl Zunge als Velum auch an den anderen 
Artikulationsvorgängen (Bildung des Alveolarverschlusses, Öffnung des Nasen- 
Rachenverschlusses) beteiligt sind. Das Lautungsproblem war auch gelöst, 
wenn der störende Verschluß an eine andere Stelle verlegt wurde. Vorverlegung 
an die Lippen ist mit den Belegen unvereinbar; doch bleibt die Möglichkeit 
der Rückverlegung in die Kehle offen. 

Ein Ersatz des Velarverschlusses durch Glottisverschluß wäre geeignet, alle 
Schwierigkeiten mit einem Schlage zu lösen. Bei geschlossener Glottis ist die 
Stellung der übrigen Sprechwerkzeuge gleichgültig: sie können also rechtzeitig 
die Stellung zum n einnehmen, so daß der Nasal ohne Zwischenlaut an die 
Sprengung anschließt. Außerdem wird der Kehlverschluß an einer Stelle ge- 
bildet, von der aus Schallwellen zum Ohr des Hörers erheblich schlechtere 
Leitungsbedingungen haben als zum Ohr des Sprechers. Eine lässig ausgeführte 
Sprengung, für den Sprechenden selbst noch gut wahrnehmbar, kann für den 
Angesprochenen bereits unhörbar sein. Tritt dieser Fall häufiger ein, so kann 
schon der Wechsel von einer Generation zur nächsten genügen, um den Ver- 
schlußlaut gänzlich zum Verstummen zu bringen. 

Phonetische Gründe stehen der Annahme nicht im Wege: Akustisch ist 
nämlich der glottal stop einer Rachenexplosion äußerst ähnlich; das bestätigen 
die Untersuchungen nach dem Visible Speech-Verfahren. “If the soft palate 
is moved abruptly to close or open the nasal port, the pattern displays a single 
spike between the nasal and the combined sound. The spike resembles a stop 
spike and especially a glottal stop spike.” (R. K. POTTER, G. A. Kopp, H. C. 
GREEN, Visible Speech, New York 1947, p. 166f.) Artikulatorisch ist der 
Unterschied zwischen ? und k/g zwar erheblich, aber doch nicht größer als 
zwischen ? und ¢, dem Verschlußlaut, der heute am häufigsten durch ? ersetzt 
wird. Von Interesse ist, daß ? als Substitut für andere Verschlüsse vorzugs- 
weise vor gewissen Dauerlauten auftritt, zu denen auch die Nasale gehören 
(vgl. JONES, à. a. O. $ 555 Anm.). Anderes weicht jedoch ab: z. B. tritt ? 
heute nicht im Anlaut für andere Verschlüsse ein, auch scheint er nur Tenuis 
und nicht Media zu ersetzen. Die Verfasser von Visible Speech sind bei ihren 
experimentellen Untersuchungen u. a. zu folgender Ansicht gekommen: “Some 
speakers substitute the glottal stop for any or all of the stop sounds, especially 
when they occur in syllabie combinations with other sounds. It also appears 
in some dialects and several languages, and, in defective speech, it is used 
frequently as a substitute for many sounds that are difficult to make” (a. a. O. 
80). Die phonetische Möglichkeit der Substitution kann also als erwiesen gelten. 

Zu prüfen bleibt, wie sich die Hypothese mit den Zeugnissen verträgt. 


* * 
* 


JONES nennt den glottal stop “neither breathed nor voiced” (a. a. O. § 553). 
Das ist richtig, hätte aber eigentlich auf eine Unzulänglichkeit der Termino- 
logie aufmerksam machen sollen. Breath, das Geräusch des Atems beim Pas- 
sieren der offenen Glottis, und voice, der Ton der Stimmbandschwingungen, 
sind nicht kontradiktorische sondern nur konträre Gegensätze. Die Disjunktion 
ist unvollständig: der Fall, daß die Stimmritze auch geschlossen sein kann, 


—_ Bi 
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ist nicht berücksichtigt. Die deutsche Terminologie ist kontradiktorisch, daher 
dürfen wir ? als stimmlos bezeichnen. 


Was dagegen beim glottal stop ebenso möglich ist wie bei allen anderen 
Verschlußlauten, ist die Unterscheidung zwischen Fortis- und Lenis-Arti- 
kulation. Der von Stimmbildnern bekämpfte „harte Einsatz‘ (SIEvERS: fester 
Einsatz) anlautender Vokale im Norddeutschen ist gewöhnlich fortis; als 
lenis steht daneben aber auch ein ,,weicher Glottisschlag“ (vgl. R. SCHILLING, 
Uber Stimmeinsätze, Proceedings of the 314 International Congress of Phonetic 
Sciences, Ghent 1939, 178ff.). 


Wurden in kn/gn die Verschlußlaute durch ? ersetzt, mußte demnach der 
Unterschied stimmlos/stimmhaft verlorengehen und nur der Unterschied 
fortis/lenis konnte sich erhalten. Was daran auffallen mußte, war der Verlust 
des Stimmtones in vermeintlichem gn, tatsächlich schon ?n. Er konnte zeit- 
genössischen Beobachtern sehr früh einen Lautwandel gn>kn vor- 
täuschen. Genau das bestätigen uns die Sprachmeisterzeugnisse! 


Da gn >kn aber nur von einigen Orthoepisten angegeben und außerdem 
z. B. von COOTE als ‚„‚barbarisch‘ gebrandmarkt wird, müssen trotz der Sub- 
stitution noch Unterscheidungsmerkmale zwischen altem kn und gn vorhanden 
gewesen sein, die anderen Beobachtern nicht entgingen. Man konnte die Ver- 
schiedenheit nur betonen, wenn man den stimmlosen Charakter der Fortis 
durch Aspiration verstärkte, oder besser: wenn man die ursprünglich bei k 
vorhandene Aspiration auch für das Substitut ? beibehielt. Diese Annahme 
steht nicht im Widerspruch zu der früheren, daß eine Erschlaffung der Arti- 
kulation vorauszusetzen sei: hängt doch der Luftdruck, der zur Aspiration 
führt, weniger vom Widerstand der artikulierenden, verschlußbildenden Organe 
als von der Tätigkeit der Rippen- bzw. Zwerchfellmuskulatur ab. Daß der Druck 
im Anlaut eine gewisse Stärke behielt, ist selbstverständlich. 


Man kann aspirierten und nicht aspirierten glottal stop vor Nasal — anders 
gesagt: aspirierten und nicht aspirierten „festen“ Nasaleinsatz — heute am 
besten an Lautungen beobachten, die zwar in der gesprochenen Sprache häufig 
vorkommen, aber in der Schriftsprache noch keine Anerkennung gefunden 
haben. Gemeint sind die conversational nasals (Charles C. FRIES) — jene ge- 
brummten Interjektionen, die durch Schreibungen wie hm (deutsch) oder 
humph (englisch) konventionell angedeutet werden. Das Deutsche hat ein 
aspiriertes hmm; es wird bedenklich und zweifelnd hervorgestoßen, und man 
kann zwischen festem Einsatz und Beginn des Stimmtons deutlich ein leichtes 
Schnaufen, die nasale Aspiration, wahrnehmen. Keine Aspiration hat dagegen 
das ärgerlich abwehrend hervorgestoBene hmhm!, das uns stimmhafter und 
sogar fast vokalisch klingt, obwohl der Mund dabei geschlossen bleibt. 

Der Terminus nasale Aspiration ist ungebräuchlich; das liegt daran, daß 
auch der Sachverhalt selten ist. Nur beim Kehlkopfverschluß hat man die 
Wahl, den an die Sprengung anschließenden Hauch entweder durch den 
Mund oder durch die Nase zu führen. Mancher wird vielleicht vorziehen, von ~ 
Affrizierung zu sprechen: das ist eine sachlich unerhebliche Definitionsfrage, 
denn bei der Nasenpassage lassen sich local friction und cavity friction (K. PIKE) 


kaum befriedigend abgrenzen. Die herkömmlichen Begriffe Aspirata und Affri- _ 


kata sind logisch ohnehin schwer zü verteidigen, da man bei ihrer Definition 
nicht ohne Vermischung phonetischer mit phonologischen Kriterien auskommt 
(vgl. z. B. v. ESSEN, a. a. O. 70f.). 
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Nimmt der Hauch nach einer energischen Sprengung des Kehlverschlusses 
seinen Weg durch den Mund, so wäre ?” zu schreiben, nimmt er ihn durch die 
Nase, so muß er sich als stimmloser Nasal darstellen. Als Substitut für k’n 
ist also ??n, für gn ist ?n anzusetzen. 

Dieser Ansatz hat den Vorzug, das Auftreten eines stimmlosen Bestandteils 
im Nasal von ursrpünglichem kn lautphysiologisch zwingend zu machen. 

Wie mußten ?% n]?n zeitgenössischen Beobachtern erscheinen, und mit 
welchen Mitteln konnte ihr Lautwert wiedergegeben werden ? 

Erfahrungsgemäß ist ? nicht leicht zu erkennen. Wer den Laut selbst ge- 
braucht, identifiziert ihn gern mit den anderen Verschlüssen, die dadurch er- 
setzt werden. Das ist sehr erklärlich — liegt doch eben in der Verwechselung 
die psychologische Voraussetzung der Substitution. Daß sogar einem Sprach- 
wissenschaftler bei der ausdrücklichen Suche nach den glottal stop das Er- 
kennen mißlingen kann, berichtet ©. JESPERSEN (Lehrbuch der Phonetik, 
Leipzig-Berlin 19325, 80)". Zu erwarten ist daher, daß weniger geschulten 
Beobachtern in ??n die Vertauschung entgeht oder bestenfalls als Abschwächung 
des vermeintlichen kn erscheint. Die Sprengung des Kehlverschlusses ist, be- 
sonders bei verdumpfender Nasenpassage, schwächer hörbar als die Sprengung 
oraler Verschlüsse. So würde sich erklären, daß die Sprachmeister noch nach 
1600 kn angeben, obwohl in ungepflegter Orthographie einzelne Verwechselungen 
mit n schon vor 1500 nachgewiesen sind (KÖKERITZ a. a. O. 79) und SHAKE- 
SPEARE Wörter wie knight/night bereits zu Wortspielen benutzte (H. KökE- 
RITZ, Shakespeare’s Pronunciation, New Haven 1953, 120ff.). 

Wurden Sprengung und Aspiration zu stark von der Verdumpfung iiber- 
deckt, konnte ??n aber auch leicht als n angesehen und geschrieben werden. 
Ja, selbst wenn man die Aspiration noch bemerkte, war das möglich: wegen 
ihres nasalen Charakters hätte man die Aspiration für eine flüchtige und be- 
langlose Entstimmung des Anfangs von n gehalten. Das früheste ausdrückliche 
Zeugnis für n stammt aus dem Jahre 1640 (Dix). Zu diesem Zeitpunkt dürfte 
demnach der Glottisschlag in 9%” soweit lenisiert gewesen sein, daß Erkennen 
oder Nichterkennen nur noch von persönlichen Faktoren abhing: Sorgfalt 
des Sprechens und Feinheit des Gehörs. Interessant ist, daß zu den frühesten 
ausländischen Zeugen für einfaches n der Dane NYBORG (1698) gehört — der 
Vertreter einer Sprache, in der ? heute ungewöhnlich verbreitet ist und auch 
vor Nasal vorkommt (z.B. han kom k"o9?m; s. Eugen DIETH, Vademekum 
der Phonetik, Bern 1950, 99). : 

Als Beobachter waren Ausländer und Einheimische in ganz verschiedener 
Lage. Ein Engländer durfte sich bei Beurteilung der Artikulation auf die Selbst- 
beobachtung stützen, der Ausländer war auf Fremdbeobachtung mit dem 
Auge angewiesen. Sichtbar war die Ausgangsstellung der Zunge: sie lag bereits 
zum n an den Alveolen an, da ihre Stellung ja für ? belanglos ist. An den Al- 
veolen werden aber auch t/d gebildet. Hörte der Ausländer nun als ersten Laut 
eine Sprengung, so lag nichts näher, als sie einem vermeintlichen ¢ oder d zu- 
zuschreiben. Falls ein Gradunterschied in der Stärke der Sprengung bemerkt 
wurde, mochte man ihn wie OFFELEN (1687) vermerken: ,,d muss nicht viel 
gehöret werden“ (zitiert nach HoRN, Gutturallaute 6). So erklärt sich über- 
raschend einfach, weshalb die Ausländer stets in/dn als Zwischenstufe nennen 


1 Es handelte sich um einen Auslautfall; die Bedingungen waren also er- 
schwerend. Doch auch Anlautfälle bleiben unerkannt; vgl. ebd. 76. 


LS 
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— bis zu dem Zeitpunkt, an dem ein Engländer (LEDIARD) nachdrücklich 
widerspricht und einige bekehrt. 

Eine Verwechselung mit in/dn — zwei Gruppen, die im Anlaut englisch 
überhaupt nicht vorkommen, dafür aber in Inlaut und Auslaut sehr häufig 
sind — mußte Engländern völlig fernliegen. Wer sich noch bewußt war, einen 
Verschlußlaut vor x zu artikulieren, hätte die ungewollte Vertauschung über- 
haupt nicht bemerkt: dafür sorgte u. a. das Schriftbild. Zweifel konnten erst 
dem kommen, der sich keiner Sprengung mehr bewußt war, aber doch be- 
merkte, daß reines stimmhaftes n noch nicht erreicht war. Wahrnehmbar 
blieb für ihn ein mehr oder minder kräftiger Hauch vor n. Daher sprechen 
einige Sprachmeister von Aspiration. Sie konnten das um so leichter, als 
scheinbar Gleichartiges ja auch in what, which usw. vorkam. Nicht nur ?%n 
mit unbemerktem ?, auch das weitere Abschwächungsprodukt ?n — nn mußte 
als aspiriertes n gedeutet werden. Als Schriftzeichen bot sich Männern, die 
im Banne ihrer gelehrten lateinischen Terminologie standen, selbstverständlich 
der spiritus an. So erklären sich die An-Schreibungen unserer englischen Zeugen. 

Trifft es zu, daß die ‚„‚Aspiration‘ erst bemerkt werden kann, wenn vor n 
keine Sprengung mehr wahrgenommen wird, so sollten die hn-Schreibungen 
etwa gleichzeitig mit reinen n-Schreibungen auftreten. Auch in der Häufigkeit 
sollten sich Parallelen zeigen bis zu dem Zeitpunkt, an dem überwiegend nur 
noch x gesprochen wird. Zahlengleichheit ist natürliéh nicht zu erwarten, da 
die sorgfältigen Beobachter stets minder zahlreich sind als die sorglosen; doch 
müßte die Häufigkeitskorrelation etwa gleich bleiben.“ 

Nach der Übersicht bei KOKERITZ wird n erstmals 1640 von Dix, hn erst- 
mals 1640 von DAINES angegeben. Die Angabe von DAINES: ‘‘Pronounce 
kn as the Latines doe their Cn, a little in the nose, or upper palat.’” (Simon 
DAINES, Orthoepia Anglicana, hsg. M. ROSLER und R. BROTANEK, Halle 
1908, S. 44) sollte aber wohl besser in eine andere Gruppe (bei KOKERITZ 
die Gruppe (k)n) eingeordnet werden. Dann wäre CooPER (1685) der erste 
sichere Zeuge für hn. Angesichts der relativ kleinen Gesamtzahl der Zeugnisse 
vor 1700 bleiben auch die Jahre 1640 und 1685 einander noch nahe genug, 
um das Auftreten von n und hn als praktisch gleichzeitig erscheinen zu lassen. 
Bis 1700 einschl. verhalten sich hn/n = 2/6; von 1701 bis 1750 einschl. hn/n 
= 5/16; von 1751 bis 1799 einschl. hn/n = 3/21. Bis 1750 ist die Korrelation 
also auffallend konstant, danach verschiebt sie sich ebenso auffallend zu- 
gunsten von n. Dieses Ergebnis entspricht genau der theoretischen Erwartung, 
wenn man annimmt, daß ab etwa 1750 überwiegend schon n erreicht war, 
während bis rund 1750 die Zwischenphasen ??n und nn vorherrschten. 

Mit dieser Chronologie scheinen jedoch die SHAKESPEAREschen Wortspiele 
unvereinbar. Sie scheinen vielmehr dafür zu sprechen, daß n schon etwa um 
1600 in der Hochsprache erreicht war und nur von den überkonservativen 
Gelehrten verspätet anerkannt wurde. Doch ist auch eine andere Deutung 
möglich und sogar wahrscheinlicher. Wir wissen, daß damals auch MARLOWE 
seine mighty line schrieb, die sich kaum anders als mit größtem Nachdruck 
sprechen läßt; wir wissen, daß die elisabethanischen Volkstheater ohne Dach 
und daher gegen Außengeräusche nicht abgeschirmt waren; wir wissen, daß 
das Publikum sich keinen Zwang auferlegte. Diese und andere Tatsachen und 
Zeugnisse — etwa die berühmte Schauspielerstelle im Hamlet — nötigen zu 
der Annahme, daß auf der Bühne damals ein pathetischer, nachdrücklicher 
Deklamationsstil vorherrschte. Bei solcher Vortragsweise sind Anlaut- 
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schwächungen wohl das letzte, was man erwarten darf — vielmehr ist 
eher mit emphatischen Anlautverstärkungen zu rechnen. 

Aus der lebenden Sprache kennen wir als Mittel emphatischer Anlautver- 
stärkung den Glottisschlag vor Vokal (HORN/LEHNERT, a. a. O. 948f.). Ob- 
wohl heute im Englischen nicht beobachtet — oder nur nicht erkannt? — ist 
die gleiche Verstärkung ebensogut vor Nasal möglich; für das Deutsche hat 
sie E. SIEVERS schon 1901 beobachtet, wenn er ärgerlich ablehnendes, also 
emphatisches nein als Beispiel des ,,festen Einsatzes‘ von Konsonanten ver- 
zeichnet (Eduard SIEVERS, Phonetik, $ 39,1, in Hermann PAULS Grundriß 
der germanischen Philologie, Straßburg 1901?). Bei nachdrücklichem Sprechen 
ist also durchaus damit zu rechnen, daß n im Anlaut gelegentlich zu ?n ver- 
stärkt wird. Wortspiele verlangen nun keineswegs volle Lautgleichheit, sondern 
nur hinreichende Ähnlichkeit der Wortpaare: z.B. gilt berlinisch ,Wa’n se 
’n schon in unse’n Jarten ?“ scherzhaft als ein Satz mit ‚Wahnsinn‘ und ,,Un- 
sinn‘, obwohl die Lautungen nicht ganz gleich sind. Berücksichtigt man das, 
so sind Wortspiele vom Typus knight/night nicht nur denkbar, wenn kn ab- 
geschwächt, sondern auch wenn n verstärkt wurde: also z. B. auf den Stufen 
?in/?n oder nn/?n. Daß die Verstärkung bei nachdrücklichem Deklamieren 
wahrscheinlicher ist als die Abschwächung, wurde schon gesagt — und daß 
ein Dramatiker, der selbst auf der Bühne stand, solche Effekte vorausberechnen 
und ausnutzen konnte, ist wohl keine zu gewagte Spekulation. Es gibt Ver- 
fasser zweideutiger Liedchen, die dies Geschäft noch heute verstehen — und 
daß SHAKESPEARE bei seinen Wortspielen oft Zweideutigkeit beabsichtigt, 
ist bekannt. 

So aufgefaßt, sind SHAKESPEARES puns nicht nur mit unserem Ansatz 
verträglich, sondern gestatten uns sogar, ihn an einer Stelle zu präzisieren. 
Bei voll erhaltenem kn- waren Verwechselungen mit n- noch nicht möglich: 
also muß zu SHAKESPEAREs Zeit in der Hochsprache mindestens die Stufe 
?n erreicht gewesen sein. Das wird bestätigt durch BULLOKAR (1580); sein 
gn = kn setzt ebenfalls die Stufen 2%” / ?n voraus. 


* * 
* 


Damit kann die Erörterung der Gruppe kn- abgeschlossen und zu den Zeug- 
nissen für gn übergegangen werden. Sie sind nicht so zahlreich, denn Wörter 
mit dieser Anfangsgruppe sind relativ ungebräuchlich und konnten daher von 
den Grammatikern leicht vergessen werden (vgl. KOKERITZ, a. a. O. 84, 
Anm. 47). In einer Rangliste von mehreren hundert Wörtern, die in normalen 
amerikanischen Telephongesprächen am häufigsten gebraucht wurden, findet 
sich nicht ein einziges auf gn-, während z. B. know an 21. Stelle dicht hinter see 
und have (Nr. 18, 19) steht (Harvey FLETCHER, Speech and Hearing, New York 
19532, S. 93). Mit wenigen Ausnahmen äußern sich über gn nur Grammatiker, 
die zugleich auch kn behandeln; daher ist es zweckmäßig, nicht nur auf die 
Angabe des Lautwertes selbst, sondern auch darauf zu achten, ob und wie 
beide Gruppen auseinandergehalten wurden. 

Mit nur einer Ausnahme stammen alle Zeugnisse, die gn allein behandeln, 
aus der Zeit vor 1700. Das ist, wie KÖKERITZ mit Recht annimmt, wohl so 
zu deuten, daß diesen frühen Orthoepisten nur an gn, aber noch nicht an kn 
eine Veränderung aufgefallen war. Wer die seltenere Gruppe beachtete, hätte 
die häufigere wohl kaum vergessen, während das Umgekehrte sogar noch im 
18. Jahrhundert öfter vorkommt. Die scheinbar zwangsläufige Folgerung, daß 
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demnach wohl gn etwas früher als kn vom Lautwandel ergriffen wurde, hat 
aber einiges gegen sich. Darf man aus gleichen Resultaten auf gleiche Ur- 
sachen schließen, so wurden doch wohl beide Gruppen in Auswirkung ein und 
derselben Tendenz verändert. Dann aber ist es wenig wahrscheinlich, daß die 
seltene Gruppe früher erfaßt wurde als die häufige, denn Wörter können von 
lautphysiologisch bedingtem Wandel doch nur im lebendigen Sprachgeschehen, 
im Sprechvorgang, nicht aber in einer Schattenexistenz als totes lexikalisches 
Material erfaßt werden. Im 15. bis 18. Jahrhundert aber findet sich kein An- 
haltspunkt, daß Wörter wie gnash oder gnaw — und das sind noch die gän- 
gigsten — je so häufig waren wie die Alltagsausdrücke know und knife. 

Dann bleibt als Alternative nur die Annahme, daß analoge Veränderungen 
beider Gruppen, wenn auch bei gn frühestens gleichzeitig mit kn aufgetreten, 
bei der häufigen Gruppe unauffällig blieben, bei der seltenen aber aufdringlich 
deutlich waren. Genau diese Bedingung aber wird durch den Ansatz kn =?%n, 
gn = m erfüllt. 

Von den sieben Zeugen vor 1700, die nur gn behandeln, geben vier genau wie 
BULLOKAR den Lautwert kn an (COOTE mit Einschränkung). Es sind offenbar 
diejenigen, denen der Verlust des Stimmtons bei g >? als Anlautverhärtung 
auffiel (vgl. oben S. 237). 

Die drei anderen — COLES (1674), STRONG (1676) und OsBoRN (1688) 
geben n als Lautwert. COLES und STRONG sind die ersten, die das überhaupt 
eindeutig und ohne Einschränkung tun. Zwar hatte schon Wırvıs (1602), der 
im allgemeinen noch gn haben will, den Einzelfall gnibble — nibble verzeichnet, 
doch bleibt das am besten beiseite, da vielleicht zwei sinngleiche Wörter ver- 
schiedener Herkunft vermengt wurden: H.C. WyLp, The Universal English 
Dictionary, London 19527, verweist unter nibble auf niederdeutsch nibbelen 
und knibbelen. Die Angabe von DAINES (1640): “Gin this combination inclines 
to the force of N” (Ed. ROSLER/BROTANEK S. 44) ist phonetisch zu wenig 
eindeutig. 

Daß ein Teil unserer frühesten Zeugen in gn eine Anlautverhärtung, der 
andere umgekehrt einen Schwund des g hören will, während ihnen allen an der 
viel häufigeren Gruppe kn offenbar noch keine Veränderung auffällt, ist mehr 
als merkwürdig und scheint jeder ungezwungenen Erklärung zu spotten. Mit 
zu den stärksten Gründen für den Ansatz über ? gehört, daß er eine solche 
zuläßt. 

Wie in ?%n der harte Glottisschlag als Substitut der Fortis k, so ist in ?n 
der weiche Glottisschlag als Substitut der Lenis g anzusetzen. Dieser weiche 
Glottisschlag kann aber noch leichter von der nasalen Verdumpfung überdeckt 
werden als der harte: leichter als ??n kann ?n mit n verwechselt werden. 
Daher konnte die Gruppe COLES usw. ?%n noch für kn nehmen, als ihnen ?n 
bereits zu n abgeschwächt schien. Trifft das zu, dann sollten allerdings die 
Wiedergaben gn — kn und gn —n nicht zu gleicher Zeit vorkommen: die 
einen setzen so deutliches ? voraus, daß dessen Stimmlosigkeit als Haupt- 
merkmal auffallen konnte, die anderen so schwaches, daß es überhaupt nicht 
mehr bemerkt wurde. kn wird zuerst von BULLOKAR (1580), zuletzt von 
PODENSTEINER (1685) angegeben; eindeutiges n zuerst von COLES (1674) 
setzt also rund ein Jahrhundert später ein. Die Überschneidung von 11 Jahren 
(1674— 85) ist demgegenüber geringfügig und darf wohl Unterschieden des 
örtlichen Entwicklungstempos oder der persönlichen Beobachtungsgabe zu- 
geschrieben werden. Der Befund bestätigt also die Erwartungen. 
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Nur drei Grammatiker in der fraglichen Zeit vor 1700 behandeln gn und kn. 
Wits gibt ihnen bis auf den Sonderfall gnibble (vgl. S. 241) den Lautwert der 
Schriftzeichen. DAINES hat irgendwelche Veränderungen bemerkt (vgl. die 
Zitate S. 239 und S. 244), kann aber trotzdem beide Gruppen offenbar ausein- 
anderhalten: nur für gn spricht er von einer Annäherung an n. Für COOPER 
ist 1685 die Media bereits geschwunden: gnash stellt er neben den Eigennamen 
Nash (CooPERs Grammatica Linguae Anglicanae (1685), hsg. John D. JONES, 
Halle 1912, 82) und im Typus sign usw. nennt er das g auch ausdrücklich 
stumm (ebd.68). Uber die Tenuis dagegen sagt er: “Kn sonatur ut hn” (ebd.65). 
Die drei Befunde passen zu der Annahme, daß’? sich in den etwa hundert 
Jahren nach 1580 allmählich abschwächte, zeigen aber auch, daß die Unter- 
scheidung zwischen kn und gn grundsätzlich möglich blieb. 

Mit dem Writing Scholar’s Companion (1695) beginnt dann die große Serie 
der Zeugnisse, die für kn und gn den gleichen Lautwert angeben. Das ist über- 
wiegend n, in knapp einem Viertel aller Fälle jedoch hn. 

Zur Schreibung hn auch für altes gn kann es auf dreierlei Weise gekommen 
sein. 

1. Wer altes kn, zu dieser Zeit ??n oder nn, wegen der hörbaren Aspiration 
so schrieb, es andererseits aber wegen Lenisierung oder Ausfall des ? nicht mehr 
von altem gn, jetzt ?n, unterscheiden konnte, mochte einfach aus diesem 
Grunde die gleiche Umschrift wählen. 

Diese Erklärung ist jedoch nur brauchbar, soweit für beide Gruppen tat- 
sächlich der gleiche Lautwert angegeben wird. Zwei späte Zeugen, über die 
noch in anderem Zusammenhange zu sprechen sein wird (vgl. unten S. 243) 
tun das jedoch nicht: EBERS (1792) und CHRISTIANI (1799) geben kn bereits 
den heutigen Wert, gn aber noch den Wert hn. Hier braucht man eine der 
beiden anderen Erklärungen. 

2. Genau wie in ?%x konnte man auch in ?n wahrnehmen, daß dem n noch 
irgendein anderer Laut vorausging. Er war stimmlos und ließ sich — soviel 
war durch Probieren leicht festzustellen — auch bei anderen Mund- oder 
Zungenstellungen artikulieren. Der einzige damals bekannte Laut mit solchen 
Eigenschaften war. h: so lag es nahe, ? als A anzusehen. Tatsächlich sind ja 
Kehlkopfreibelaut und Kehlkopfverschlußlaut eng verwandt. 

3. Vielleicht trat wirklich in der Entwicklung des alten gn ein Lautelement 
auf, was zeitgenössische Beobachter als Aspiration auffassen mußten. Fiel 
in ?n der Verschlußlaut später aus, so konnte als Äquivalent dafür ein flüch- 
tiger nasaler Hauch erscheinen. Der Sprecher läßt den Verschlußlaut ja nicht 
absichtlich aus, sondern ihm unterläuft eine Fehlleistung. Um den Glottis- 
verschluß zu sprengen, ist ein gewisser Druck erforderlich. Kommt der Ver- 
schluß versehentlich nicht zustande, so preßt der Druck einen geringen Luft- 
stoB durch die Glottis, ehe der Stimmton einsetzt: ?n >%n. Der flüchtige 
stimmlose Hauch vor n wurde als h gedeutet. Da die Erscheinung erst. im 
Endstadium des Lautwandels auftreten konnte, wird diese Erklärung auf 
relativ frühe Fälle besser nicht angewendet; sie ist aber vorzüglich geeignet, 
die auffallend späten Schreibungen mit hn (außer EBERS und CHRISTIANI 
auch Pistorius, 1794) verständlich zu machen. 

Für eine Entscheidung zwischen den drei Erklärungen reichen die wenigen 
Zeugnisse nicht aus; auch mag hier der eine, dort der andere Fall vorliegen, 
Zu beachten bleibt nur, daß (1) und (3) nicht ohne Einschränkung anwendbar 
‚sind. 
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Hier seien gleich die wenigen Fälle angeschlossen, wo nicht hn sondern ein 
anderer Lautwert für die Zwischenphase angegeben wird. DAINES (vgl. S. 239) 
hörte schon früh die Annäherung an n. Eine nicht näher bestimmbare Ab- 
schwächung von gn gibt außer ihm nur noch Lupwia (1717) an. Zu Lup- 
WIGs Zeit ist ? sicherlich oft schon sehr flüchtig. dn haben nur die Nieder- 
länder SEwEL (1705) und BROMMENHAER (1738) sowie SMITH (1758). Es 
erklärt sich im Prinzip ebenso wie tn bei der Parallelgruppe, was SEWEL und 
BROMMENHAER denn auch ebenfalls angeben. Da ehemaliges kn so spät aber 
schwerlich noch fortis war, dürfte die Gegenüberstellung tn/dn nicht auf 
echter Unterscheidung, sondern einfach auf Systemfreudigkeit beruhen. 
SMITH unterscheidet genau umgekehrt: neben gn — hn gibt er kn =n; das 
aber kann unter Umständen auf wirklicher Beobachtung beruhen! 

Die merkwürdige Neigung, gn den volleren Lautwert gegenüber kn zuzu- 
sprechen, teilt SMITH nämlich mit einigen anderen Autoren des 18. Jahr- 
hunderts. 


kn/gn =hn und n/hn (WATTS, 1721; BERTRAM, 1750) 
—tn und n/gn (PRAGER, 1764) 
— n/hn (SMITH, 1758; EBERS, 1792; CHRISTIANI, 1799). 


Es wäre wohl zu bequem, diese Fälle einfach als Urtgenauigkeiten abzutun. 
Sie sprechen vielmehr dafür, daß sich der Lautwandel bei gn langsamer voll- 
zog als bei kn. Zu einer Zeit, als der Prozeß kn — m >nn >n schon die 
Endphase erreicht hatte, war bei der Parallelgruppe gn noch ?n oder — viel- 
leicht nur regional bzw. in Einzelfällen — dessen spätes Umwandlungsprodukt 
nn erhalten. Die Tempoverzögerung in der selteneren Gruppe ist genau das, 
was man auch theoretisch erwarten sollte (vgl. S. 233) — hier fände sie ihre 
Bestätigung. 

Wo umgekehrt gn =n gesetzt, für kn aber noch ein vollerer Lautwert an- 
gegeben wird (z. B. TU1TE, 1726, und König, 1748), hatten beide Gruppen 
wohl ? schon verloren oder mindestens stark abgeschwächt, so daß die 
Aspiration den Ausschlag gab; auch lokale Unterschiede der Entwicklung sind 
in Rechnung zu setzen. Möglich ist außerdem, daß bei den Angaben über gn nicht 


an die Anlautfälle, sondern an den Typus reign usw. gedacht wurde. Bei - 


CooPER (1685), dem einzigen frühen Zeugen dieser Klasse, trifft das nachweis- 
lich zu: über diese Fälle äußert er sich ausdrücklich, während sein einziger 
Anlautfall nur in einer Wortliste vorkommt (vgl. S. 242). In Stellungen hinter 
dem Tonvokal, also bei fallendem Druck, konnte die Abschwächung ?n >n 
leichter eintreten als im Anlaut. Hinzu kommt, daß der Typus reign mit seinen 
klassizistischen Wortbildungen (benign, condign, oppugn usw.) dem 17. bis 


18. Jahrhundert zweifellos geläufiger war als die Klasse der gnash, gnarl usw. — 


Es ist der Typus, den die Grammatiker selten vergessen (vgl. KOKERITZ 
a. a. O. 84), auch wenn sie die Anlautfälle übersehen. Die größere Häufigkeit 
mußte schnellere Abschwächung erleichtern. 


Soviel über die Zeugnisse für gn. Bevor abschließend zu Sonderfragen über- 


gegangen wird, sei zusammengefaßt. Die Ansätze ?%n/?n für kn/gn sind pho- 
netisch haltbar, qualitativ und chronologisch mit allen Klassen von Zeugnissen 
vereinbar und auch miteinander verträglich. Sie gestatten, die frühen An- 
gaben über gn >kn erstmals widerspruchsfrei und ohne ad hoc konstruierte 
Hypothesen zu deuten. Für die Überschneidungen zwischen verschiedenen 
Klassen von Zeugnissen, speziell das Nebeneinander von tm bei Ausländern 


CT 
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und hn bei Engländern, bieten sie die bisher wohl einfachste und ungezwun- 
genste Erklärung. Sie lassen den Lautwandel geradliniger erscheinen als der 
herkömmliche Ansatz, ohne sich so weit von der Masse der Zeugnisse zu ent- 
fernen wie der Ansatz von KÖKERITZ. Schließlich entheben sie uns der Not- 
wendigkeit, noch in relativ später Zeit statt der einheitlichen Hochsprache ein 
seltsames Nebeneinander nur regionaler Aussprachen anzunehmen, obwohl 
die zeitgenössischen Quellen nicht als Studien lokaler Dialekte, sondern der 
mustergültigen Aussprache ihrer Tage gemeint sind. Auch mag es ein Vorzug 
sein, daß man die Quellen nicht allzuoft für unzuverlässig erklären muß. 


* * 
* 


Höchst aufschlußreich sind zwei Einzelfälle. Unknown hat heute das k vor n 
beseitigt, obwohl es nicht im Anlaut steht; der Fall wird gewöhnlich als Analogie 
zu known erklärt. Auch acknowledge machte im 18. Jahrhundert nach dem 
Zeugnis einiger Grammatiker — ARNOLD, PRAGER, PISTORIUS — die Aus- 
sprache von knowledge mit. ARNOLD ist seiner Sache so sicher, daß er dabei 
bleibt, auch als er unter LEDIARDs Einfluß von der Umschrift dn zu hn über- 
geht. Ist auch das Analogie? Dann bleibt schwierig zu begründen, weshalb 
sie bei acknowledge, das heute k hat, offenbar rückgängig gemacht wurde oder 
nicht erst durchdrang, während sie bei unknown das Feld behauptet hat. 

Einfacher als durch Analogie lassen sich beide Fälle erklären, wenn man, 
entgegen der üblichen Meinung, Bewahrung oder Schwund des Velars vor n 
nicht von der Anlautstellung, sondern davon abhängig sieht, ob zwischen beide 
Laute eine Silbengrenze tritt oder nicht. 

In dem Einzelfall acknowledge machen auch HORN-LEHNERT (a. a. O. 
1068) für die heutige Aussprache die Silbengrenze verantwortlich: sie stellen 
das Beispiel neben agnail und schreiben ack/nowledge. Diese Trennung ist wie 
die Geminata unetymologisch. Aus der etymologisch richtigen Trennung *a- 
knowledge aber hätte sich, wenn unsere Erklärung zutrifft, die Aussprache er- 
geben müssen, die für das rationalistische 18. Jhdt. tatsächlich bezeugt wird! 
In un-known hat sich die Silbengrenze nicht verschoben und konnte sich nicht 
verschieben, weil sonst das, äußerst funktionswichtige Merkmal der Ver- 
neinung unkenntlich geworden wäre. So mußte %k folgerichtig schwinden. 

Die Probe aufs Exempel liefert DAINES mit einem Parallelfall zu acknowl- 
edge, der bisher anscheinend übersehen worden ist. In die Reihe der Beispiele, 
bei denen “G...inclines to the force of N” (l.c. 42) stellt er auch den Vor- 
namen Agnes, in dem heute g gesprochen wird. Wie in allen Zweifelsfällen 
macht er aber die Silbentrennung kenntlich und schreibt A-gnes! 

Wer gebildet genug war, in Agnes und acknowledge die richtige Silbengrenze 
bzw. Kompositionsfuge zu achten, mußte hier, nachdem man die Verschlüsse 
nicht mehr oral explodieren ließ, die gleichen Artikulationsschwierigkeiten 
haben wie bei knife oder gnaw — also auch zum gleichen Ergebnis kommen. 
Die Masse der weniger Gebildeten aber wählte einen bequemeren Weg. Durch 
enklitische Anlehnung des Verschlußlautes an den voraufgehenden Vokal ver- 
schob man die Silbengrenze bis hinter die Implosion von k/g. Dann ließen sich, 
wie oben erörtert, die Verschlüsse drucklos öffnen und das Artikulations- 
problem war gelöst. Handgreifliches Zeichen dafür ist die sonst so rätselhafte 
Geminata in acknowledge. 

Ist die Silbengrenze das Entscheidende, so gibt es aber keinen Grund mehr, 
kn/gn im Wortanlaut von kn/gn in anderen Stellungen zu trennen. Der Fall 
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knowledge/acknowledge gehört dann in eine Reihe mit dem Fall sign/signify. 
Und wieder ist es DAINES, der das bereits 1640 richtig sieht. Unbefangen 
stellt er (a. a. O. 42) neben gnat, gnaw usw. auch die Endsilbe gne, die er in 
benign, condign, oppugn usw. haben will; zur Verdeutlichung schreibt er 
con-di-gne. 

Die herkömmliche Lehrmeinung hat sich den Weg zu dieser Zusammen- 
fassung des Zusammengehörigen dadurch verbaut, daß sie die Rolle des An- 
lauts überschätzt. Absoluter Anlaut ist aber seltene Ausnahme, und in allen 
anderen Fällen hätte der ausgesprochene Bindungscharakter des Englischen 
mit seinen zeitigen Entwicklungen vom Typus an efeta >a newt eigentlich 
zur Vorsicht mahnen sollen. Von der gesicherten neuen Grundlage aus können 
nun auch problematische Fälle wie ta’en/tane — taken oder Pores Twitnam 
= Twickenham untersucht werden. 

Das Allerweltsverbum take, das man ständig im Munde führen muß, ist 
Abschwächungstendenzen besonders ausgesetzt. Besteht im Partizip ta-ken 
die Neigung, den tonlosen Endsilbenvokal zu unterdrücken, so müßten k 
und n in einer Silbe aufeinandertreffen. Unter diesen Bedingungen trat als 
Lauterleichterung die Substitution durch ??n oder vielleicht — wegen des 
fallenden Druckes — nur durch ?» ein. In anderen Worten: aus der Endsilbe 
wurde % mit aspiriertem oder nicht aspiriertem festen Einsatz. In allen anderen 
Formen des Paradigmas fehlten dafür die Voraussetzungen, daher blieb k 
dort stets erhalten. Das Artikulationsproblem war abef auch durch Verschie- 
bung der Silbengrenze hinter k zu lösen. Durchgesetzt hat sich — neben dem 
volleren teikan — diese zweite Variante: teik-n. Sie war begünstigt, da in ihr 
der Verbalstamm wie im übrigen Paradigma erhalten blieb. K. Luick/H. 
Koz1oL, Historische Grammatik der englischen Sprache, Leipzig 1914—40, 
S.1005, geben eine andere Erklärung mit komplizierteren Hypothesen. -Inter- 
essant ist jedoch, daß sie an anderer Stelle (a. a. O. 1124) modernen glottal 
stop bei taking in „der Vulgärsprache der Städte und im Modified Standard” 
erwähnen. Sollte hier nicht eine Aussprache mit “g-dropping’” und Unter- 
drückung des Endsilbenvokals vorliegen? Ich habe bei Cockney-Sprechern 
Lautungen des Präsenspartizips gehört, die ich mir als mai?n, tai?n notierte. 

Alexander POPES Twitnam für Twickenham wird von KÖKERITZ als un- - 
zulässiges Beispiel abgelehnt, da & nicht im Anlaut steht. Der Einwand ent- 
fällt jedoch, wenn es auf die Silbengrenze ankommt. Zugrunde liegt ae. T'wic- 
can-häm. Mit der Synkope des Mittelsilbenvokals mußte n silbisch werden, 
denn die Implosion des %k liegt wegen der Gemination schon in der Stammsilbe. 
Auf diesem Wege entstand twiknam, eine der beiden heutigen Aussprachen. 
In der anderen Variante ist der Nasal zur Endsilbe gezogen — wohl sekundär, 
denn mit einer Verwischung der Kompositionsfuge ist nicht zu früh zu rechnen. 
Wohl aber bestand die Möglichkeit, n bald nach der Synkope zur Stammsilbe 
zu ziehen: *twikn-. Das ist eine Stellung, in der k vor n hinderlich sein mußte. 

Twitnam und die ebenfalls belegte Schreibung Twittenham gelten als Be- 
weis, daß dann t substituiert wurde. Das ist durchaus möglich, zumal es sich 
um eine wohl regionale Variante handelt, die hochsprachlich nicht durch- 
drang. Ebenso möglich ist es jedoch, daß sich unter diesen Schreibungen eine —__ 
Aussprache mit glottal stop verbirgt! sé 

Twickenham in Middlesex liegt am Stadtrande von London, d. h. am Rande 
des Cockney-Gebietes. Dort wird der “Twittenham” ganz analoge Ortsname 
Tottenham heute 'to?nam gesprochen. JONES (a. a. O. § 555, Anm.) nennt das 
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Beispiel sogar unter denen, die auch für viele educated speakers of Southern 
English gelten. 

Daß ? in seinem heutigen Hauptverbreitungsgebiet schon eine gewisse Vor- 
geschichte hat, ist doch wohl anzunehmen — wenn sie sich auch unserer Beob- 
achtung dadurch entzieht, daß es für den Laut kein Schriftzeichen gab. Ortho- 
graphisch konnte er nur durch „umgekehrte Schreibungen“ zum Ausdruck 
kommen. Als nächstliegend muß die mit ¢ gelten, da ¢ der am häufigsten 
durch ? ersetzte Verschlußlaut ist. Auch falls POPE twi?nam sprach, wären also 
die Schriftbilder Twitnam/Twittenham zu erwarten. Die Frage muß zwar offen 
bleiben, doch ist der Fall wertvoll als Indizium, das unabhängig von jeder 
lautphysiologischen Analyse für ? als Substitut in kn sprechen könnte. 

Noch ein anderes Indiz weist in gleiche Richtung. Als Mundartgebiete mit 
in statt kn werden speziell Perthshire und Forfarshire genannt (HORN/LEH- 
NERT, a. a. O. 1064). Sie grenzen teils unmittelbar, teils durch den Tay ge- 
trennt an Fife. Fife aber hat sich bei Untersuchung der zentralschottischen 
Mundarten als das Gebiet herausgestellt, wo ? am besten nachzuweisen ist 
(Lvick/Koz1oL, a. a. O. 1125). Diese enge Nachbarschaft ist immerhin auf- 
fällig. Sollte das t!'nead des aus Kirriemuir, Forfar, gebürtigen James BARRIE 
vielleicht mit ? zu sprechen sein ? 

Für den Ansatz ??n/?n sind solche unsicheren Indizien zum Glück entbehr- 
lich. Sie fordern zwingende andere Gründe, die schon genannt wurden. Zur 
besseren Übersicht sei er abschließend in der üblichen Weise formalisiert. 
Klammern in (4b) sollen andeuten, daß das Eingeschlossene wegen der 
Lenis-Artikulation vielleicht unter der Wahrnehmungsschwelle blieb. 


4a) kin >7in >nn >n 
4b) gan >?n > Mn >n 


Will man versuchen, die Dynamik der Sprachentwicklung etwas anzudeuten, 
so empfiehlt sich eine bildhaftere Darstellung: 


ken En und Derivate 
4aa) kin 4 < in —_——— + an er 


%n und Derivate nN 


gJn und Derivate 
4bb) gon ——<@ D ——— (nn ————_+n 
dn 


In den Abzweigungen von der Mittelachse läßt dies Bild die Ansätze für die 
bekannten mundartlichen Varianten erkennen. Die Gabelung der Mittelachse 
markiert den kritischen Punkt, an dem Gefahr für die Einheitlichkeit der 
Hochsprache bestand — eine Gefahr, die durch den Lautersatz gebannt wurde. 
Um anzudeuten, daß mit dem Ersatz die Kontinuität des Lautwandels 
unterbrochen wird, hat die Mittelachse hier eine Lücke. Unberücksichtigt blieb 
der mundartliche Typus gnarl >knarl, da ihm kein fester Ort angewiesen 
werden kann; die Subsumption der selteneren Anlautgruppe unter die häufigere 
konnte, sofern beide nur überhaupt noch ähnlich waren, auf verschiedenen 
Stufen eintreten. Am wahrscheinlichsten ist ??n/?n, da hier am leichtesten kn 
als angemessene Schreibung gelten konnte. 
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Die prinzipiell wünschenswerte Einordnung auch derjenigen Fälle, in denen 
kn/gn nicht im Anlaut steht, würde das Bild komplizieren; hier mußte sie 
schon deshalb unterbleiben, weil nur die Anlautfälle bis ins Detail behandelt 
wurden. 

Daß sich Einzelheiten der hier vorgetragenen Deutung noch verschieben 
mögen, steht zu erwarten; doch hoffe ich, der Grundgedanke wird der Nach- 
prüfung standhalten. Nicht zuletzt spricht für ihn, daß er mit der lebendigen 

Sprache der Gegenwart in Einklang ist, in der ? Boden gewinnt, 


ADALBERT MAACK, BRAUNSCHWEIG 


Über die „Formelemente des Sprechrhythmus“ * 


In den letzten Jahrgängen der Zeitschrift für Phonetik hat Irmgard MAHNKEN 
mehrere Arbeiten veröffentlicht, die die Quantitätsverhältnisse des Russischen, 
später auch anderer Sprachen, zum Thema hatten. Zuerst wurden Beziehungen 
zwischen Akzent und Quantität aufgezeigt!. In der letzten, ,,Formelemente 
des Sprechrhythmus‘‘ betitelten Arbeit?, mit der wir uns hier vor allem be- 
schäftigen wollen, hat sich I. MAHNKEN mit den Quantitätsverhältnissen 
einer großen Zahl europäischer und auch asiatischer Sprachen befaßt, an Hand 
von Vorlese- und Unterhaltungstexten. Ohne Ausnahme sollen für alle diese 
Sprachen — u.a. auch für das Deutsche — die von MAHNKEN gefundenen 
Quantitätsbeziehungen Gültigkeit haben, und zwar sowohl in Vorlese- wie 
auch in improvisierten Texten ohne wesentliche Unterschiede. 


In kurzem lassen sich MAHNKENS Ergebnisse etwa in folgende Sätze zu- 
sammenfassen: Es gibt in jedem — größeren oder kleineren — Satzgefüge 
Glieder, bei denen, durch den Sprechrhythmus bedingt, die Quantitätsver- 
hältnisse zueinander konstant sind. Diese Konstanz kann auf verschiedene 
Weise in Erscheinung treten. Bezeichnen wir z. B. die Dauer der ersten Glieder 
(d.h. Silben oder Wörter oder syntaktisch-semantische Einheiten) eines 
Sprechabschnitts mit a, b, c, d, e, von denen a das größte sei, so kann die 
Gleichung ‚bestehen a:b—b:c—c:d—d:e. Wir hätten somit eine 
(fallende) ggometrische Reihe vor uns. Entsprechendes kann auch für das Ende 
eines Sprechabschnitts gelten: Ist a das letzte (und längste) Glied, b das vor- 
letzte usw., so kann dieselbe Gleichung bestehen. Nur ist dann die Reihe 
— in Richtung des Zeitablaufs gesehen — steigend. 


Diese Verhältnisse lassen sich auch geometrisch darstellen: Trägt man 
nacheinander die Quantitätswerte a, b, c usw. auf einer Geraden, der ,,Zeit- 
abszisse oder ,,Zeitachse‘‘, ab und errichtet über den einzelnen Strecken 
als Basen ähnliche Dreiecke, also Dreiecke, bei denen die entsprechenden 
Seiten einander parallel sind, so würden die Scheitelpunkte dieser Dreiecke 
auf einer Geraden liegen, die MAHNKEN Fall- bzw. Steigdiagonale nennt. 


Das Charakteristische an diesen Diagonalen soll nun sein, daß sie die Zeit- 
achse immer in einem Punkt schneiden, der für die Gliederung des Ge- 
sprochenen von wesentlicher Bedeutung ist, nämlich in dem Anfangs- oder 
Endpunkt eines Sprechabschnitts oder einer zu einer Sinneinheit zusammen- 
faßbaren Wortgruppe. Ihren Ausgang nehmen die Diagonalen am Anfang 
bzw. Ende des ganzen Sprechabsehnitts oder am Anfang bzw. Ende solcher 


* Vorliegende Arbeit wurde im Sommer 1955 abgeschlossen. 

11. MAHNKEN und M. BRAUN: „Zum expiratorischen Akzent im Russischen“. 
Ztschr. f. Phon. 1952, S. 208ff. und bes. 8. 285ff. 

2 Ztschr. f. Phon. 1953, S. 346ft. 
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Sinneinheiten. — Algebraisch ließe sich diese Regel also so ausdrücken, daß 
die Summe einer geometrischen Reihe immer eine oder mehrere solcher Sinn- 
einheiten oder auch einen ganzen Sprechabschnitt umfaßt. 

MAHNKEN führt allerdings auch ein paar Fälle an, wo eine Steigdiagonale 
nicht bis zum Ende einer Sinneinheit, sondern bis zu ihrer letzten betonten 
Silbe reicht (z. B. Abb. 46 und 79 ihrer letzten Arbeit). Diese Fälle scheinen 
allerdings M. selbst etwas zweifelhaft vorzukommen. Nur in Abb. 50 wird 
eine solche Steigdiagonale gewissermaßen gestützt durch eine Falldiagonale, 
die von solch einer betonten Silbe aus zum Ende des Sprechabschnitts führt. 

Nicht immer jedoch brauchen nach MAHNKEN die angegebenen Proportionen 
für so viele Glieder gültig zu sein. Eine besondere Bedeutung soll den beiden 
ersten bzw. den beiden letzten Gliedern eines Abschnitts zukommen. M. führt 
zahlreiche Beispiele an, in denen diese Behauptungen zutreffen sollen, und 
zwar gleichermaßen für Silben, wie für Wörter, wie auch für syntaktisch- 
semantische Einheiten — wozu sie auch die Pausen rechnet, und zwar nicht 
nur die Pausen innerhalb eines Sprechabschnitts, sondern namentlich auch 
die Pausen davor und danach. 

Allerdings gibt es bei M. manche Fälle, in denen nicht die Quantitäten 
zweier unmittelbar benachbarter Glieder als Reihe auftreten — geometrisch 
gesprochen: wo nicht die Scheitelpunkte zweier befachbarter Dreiecke auf 
einer Steig- bzw. Falldiagonale liegen — sondern wo eine mehr oder weniger 
große Lücke zwei oder mehr dieser Glieder voneinander trennt. M. nennt 
solche Reihen ,,durchbrochene Diagonalreihen“. Auch solche Diagonalen 
sollen die Zeitachse an sprachlich relevanten Punkten schneiden. Ein prin- 
zipieller Unterschied zwischen den durchbrochenen Diagonalreihen und den 
vorher genannten — geschlossenen — geometrischen Reihen besteht nach 
MAHNKEN nicht?. 

Es ergeben sich so eine große Zahl von Steig- und Falldiagonalen beiderlei 
Art. Bei den von M. gezeigten Abbildungen gibt es kaum ein Satzglied — 
sei es Silbe, sei es Wort oder eine größere Einheit — das nicht von irgendeiner 
dieser Diagonalen ‚erfaßt‘“ würde, d.h. dessen Dreiecksscheitelpunkt nicht 
auf irgendeiner dieser Diagonalen läge. Daraus folgt ganz von selbst, daß sich 
in fast allen Satzgefügen sowohl steigende wie auch fallende (geometrische 
und durchbrochene Diagonal-) Reihen finden — geometrisch gesprochen: daß 
über den meisten Sprechabschnitten sich sowohl eine (oder mehrere) Steig- 
wie auch eine (oder mehrere) Falldiagonale zeichnen lassen. Je nachdem, 
wieviele Glieder diese Diagonalen umfassen, spricht M. von einem Dreier-, 
Vierer- usw. -Kreuz. — Manchmal allerdings ist der Abschnitt, den die 
Steigdiagonale auf der Zeitabszisse umfaßt, mit dem der Falldiagonale nicht 
identisch (algebraisch gesprochen: die beiden Reihensummen sind nicht 
identisch). In solchen Fällen spricht M. von einem ,,verschobenen Kreuz“. 
Aber auch bei diesem sollen, wie in jedem anderen Falle, die La 
der Diagonalen mit der Zeitachse sprachlich relevante Punkte sein. 

Eine strenge Trennung nach den einzelnen Satzelementen führt MAHNKEN 
nicht immer durch. So liegen manchmal die Dreiecksscheitelpunkte von 
Silben, Wörtern und syntaktisch-semantischen Einheiten auf einer einzigen 
Diagonale. M. sieht darin ,,eine konsequente Ausnutzung der in diesen Formen 
des Sprechrhythmus gebotenen Möglichkeiten zum Zwecke einer möglichst 


8 Ztschr. f. Phon. 1953, S. 375. 
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durchgebildeten rhythmischen Formung der Rede im Sinne der in diesen 
Formen zu veranschaulichenden gegenseitigen Proportionierung der Quanti- 
tätsglieder der verschiedenen Ebenen“*. M. führt allerdings Fälle an, ,,in 
denen ein oder zwei auf einer Diagonale liegende Glieder der Wortebene derart 
in eine jeweils gleich große Zahl von Silben unterteilt werden, daß alle diese 
Silbendreiecke auf einer Diagonale liegen, die die Zeitachse in demselben 
Punkt schneidet wie die erwähnte Diagonale der Wortebene>“. 

Nach der MAHNKENschen Lehre von den Formelementen des Sprech- 
rhythmus sollen die Zufälligkeiten, die in der von der Phonometrie heraus- 
gestellten Streuung aller sprachlichen Merkmale zum Ausdruck kommen, 
weitgehend ausgeschaltet sein. Die Quantitätswerte sind starr und bedingen 
einander. Anfangs-, bzw. Endglied, Diagonale und Gesamtdauer des be- 
treffenden Abschnitts sind die Grundelemente, nach denen sich die Dauer 
eines jeden von der Diagonale erfaßten Gliedes richtet®. So müßte z. B. ge- 
gebenenfalls das Quantitätsverhältnis der ersten beiden Glieder eines Sprech- 
abschnitts, sofern das erste länger ist als das zweite — also bei fallender 
geometrischer Reihe — für die Gesamtdauer dieses Sprechabschnitts ent- 
scheidend sein. Umgekehrt könnte z.B. — bei steigender geometrischer 
Reihe — die Länge eines Sprechabschnitts für das Quantitätsverhältnis seiner 
beiden letzten Glieder maßgebend sein. So wäre u. U. auch die Dauer einer 
Pause vor diesem Abschnitt, falls sie darin einbezogen wird — M. läßt sich 
in dieser Beziehung viel Freiheit — von entscheidendem Einfluß auf das 
Quantitätsverhältnis seiner letzten Glieder. Es ist dies eine Behauptung, die 
wohl jedem Unvoreingenommenen zunächst nur sehr schwer einleuchten wird. 

Nach MAHNKENS eigener Aussage handelt es sich bei ihren Diagrammen 
nur um eine ,,Form-Analyse‘. Die Beziehung zum Inhalt ist zwar — in den 
oben erwähnten Umrissen — angedeutet, soll aber erst später herausgearbeitet 
werden. Dies muß ich als einen Hauptfehler bei MAHNKEN bezeichnen. Man 
kann nicht die Form vom Inhalt trennen. Das Ausgehen von den — mathe- 
matisch konstruierten — Formen kann nicht zu richtigen Ergebnissen führen, 
da mehrere Ursachen die mathematische Form bestimmen können, die sich 
durch die MAHNKENsche Analyse nicht herauskristallisieren lassen: ähnlich wie 
z. B. aus der besten binomialen Verteilung noch nicht auf die Einheitlichkeit 
des betreffenden Materials geschlossen werden kann, da mehrere Ursachen 
zusammenwirken und sich gegenseitig aufheben können’. Das Ausgehen von 
der Mathematik ist bei linguistischen Problemen immer falsch. M. verfällt 
dabei in einen ähnlichen Fehler wie vorher BECKEL und DAEVES mit ihrer 
— allerdings auf anderen Gebieten sehr wertvollen — Großzahltforschung®. 
Die Mathematik kann der Linguistik keine Gesetze vorschreiben. Die Gesetze 
sind von der Linguistik aufzustellen und — soweit es sinnvoll ist — mittels 
mathematischer Methoden nachzuprüfen. Das umgekehrte Verfahren als das 
von M. wäre also richtig®. 


4 À. a. O. S. 385. 

5 A. a. O. 8. 380. Vgl. daselbst Abb. 62, 
6 A,a.O. S. 376. 

7 


Vgl. z.B. W. JOHANNSEN: „Elemente der exakten Erblichkeitslehre‘‘, 1926, 
8.161, 

® A. BEcKEL u. K. Danves: „Die Häufigkeitsanalyse zur Auswertung von Laut- 
dauermessungen‘‘. Ztschr. f. Phon. 1947, S. 41 ff. 

® Diesen Primat der Linguistik vor der Mathematik habe gerade ich im Gegen- 
satz zu anderen von Anfang an (s. z. B. Zeitschr. f. Phon. 1948, S. 149 u. ebenda 
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Würden die Thesen MAHNKENs zutreffen, so müßte das , thythmische 
Gefühl“ des Sprechers die Quantitäten sehr genau — etwa auf 1/19) sec oder 
noch weniger (vgl. weiter unten) — bestimmen können. Eine so genaue Treff- 
sicherheit wäre aber nur möglich, wenn der Mensch eine Maschine wäre. Die 
Erfahrung lehrt jedoch, daß zufällige Streuungen bei allen biologischen Er- 
scheinungen ohne Ausnahme auftreten. Also sind auch bei der Lautdauer 
Abweichungen durch die zufällige Streuung unvermeidlich. M. selbst weist 
diese auch nicht ganz und gar von der Hand, wenn sie schreibt, „daß bei der 
zeitlichen Gestaltung des Gesprochenen längst nicht so viel 1 Zufall und Willkür 
im Spiele ist, wie man vielleicht annehmen möchte‘‘, und wenn sie weiter 
davon spricht, daß die einzelnen Quantitäten „nur in einer bestimmten 
Variationsbreite variiert werden!!‘“. M. scheint sich über die Tragweite dieses 
Satzes nicht ganz im klaren zu sein: Wenn bei den Quantitäten auch nur die 
kleinste zufällige Streuung zuzugeben ist, dann sind die MAHNKENschen 
Thesen falsch. Denn in diesem Falle könnte das Zusammentreffen einer 
Diagonale mit einem sprachlich relevanten Punkt auf der Zeitachse auf Zufall 
beruhen. 

Nach MAHNKEN dürfte es aber nicht nur keine Streuungen geben. Auch 
einen anderen unleugbaren Faktor läßt sie gänzlich unberücksichtigt: die 
spezifische Lautdauer. Bekanntlich hat jeder Sonant — bei den Konsonanten 
ist es nicht viel anders — eine von den andern abweiéhende durchschnittliche 
Lautdauer. Die Unterschiede sind sogar sehr beträchtlich und schwanken bis 
etwa + 40°/, um den Mittelwert für alle Sonanten!2. Noch größer sind übrigens 
die Unterschiede in der spezifischen Lautstärke!®. Die Unterschiede in der 
spezifischen Lautdauer und Lautstärke haben rein physiologische Gründe und 
sind von dem Willen des Sprechers unabhängig. Ein genaues Bemessen der 
Lautdauer durch das rhythmische Gefühl ist also schon aus diesem Grunde 
unmöglich. 

Wir wollen uns jedoch hier mit dieser auf rein theoretischen Erwägungen 
beruhenden Kritik an M.s ,,Formelementen“ nicht begnügen, sondern em- 
pirische Beweise liefern. Ist unsere Kritik richtig, dann dürfen Analysen, die 
wir zur Kontrolle an anderen Sprechabschnitten durchführen, nicht dieselben 
Ergebnisse zeitigen wie bei M., m. a. W.: die Diagonalen, die wir auf Grund 
von Dreieckskonstruktionen über diesen Sprechabschnitten ziehen können, 
werden meistens sprachlich irrelevante Punkte auf der Zeitabszisse schneiden, 
und sprachlich relevante Punkte werden nur in Ausnahmefällen: zufällig ge- 
schnitten werden. Treffen unsere Erwartungen zu, wäre dann weiter nach den 
Gründen zu forschen, warum die MAHNKENschen Diagramme anders geartet 
sind. 

Wir geben also im folgenden eine Analyse von Sprechabschnitten aus nhd. 
Sätzen, die genau nach dem MAHNKENschen Muster durchgeführt wird. Um _ 


1949, S. 94) besonders herausgestellt und nicht erst, wie S. BERGSVEINSSON 
(Ztschr. f. Phon. 1953, S. 397), offenbar in Unkenntnis dieser Arbeiten, sich aus- 
drückt, ‚in einer späteren Arbeit eingesehen‘. 

10 Von mir hervorgehoben. 

11 Ztschr. f. Phon. 1953, S. 349 bzw. S. 365. 

12 Vgl. A. Maack: „Die spezif. Lautdauer dt. Sonanten“. Ztschr. f. Phon. 1949, 
bes. Tab. 1, S. 195f. = 

13 Vgl. bes. die Zahlenangaben bei E. u. K. Zwirner: ,,Phonom. Beitr. zur 
Frage des nhd. Akzents“. Indogerm. Forsch. LIV, S. 24 (bei ZWIRNER kommt 
die spezifische Lautstärke in dem ,,Amplitudenindex‘* zum Ausdruck). 
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einen besonders wirksamen Vergleich zu ermöglichen, haben wir einen Text 
aus den phonometrischen Textlisten gewählt, der von zwei verschiedenen 
Sprechern gesprochen wurde: der Anfang des 34. Kapitels von Selma LAGER- 
LOFs „Gösta Berling‘‘, betitelt: „Der Brobyer Jahrmarkt‘ (Phonom. Forsch., 
Reihe B, Bd. 5 und 6). Denn man sollte ja annehmen, daß bei Gültigkeit der 
MAHNKENschen Thesen mindestens gewisse Ähnlichkeiten in der ,,Rhythmi- 
sierung der Quantitäten‘ bei den beiden Sprechern vorliegen müssen. Das 
Zurückgreifen auf die alten Textlisten hat den Vorteil, daß bei den bereits 
vorher festgelegten objektiven Quantitätsangaben der Textlisten jede subjek- 
tive Willkür in der Lautdauerbestimmung von vornherein ausgeschlossen bleibt. 
Die Kymogramme, nach denen die Textlisten unter Zuhilfenahme des Neuro- 
gramms hergestellt wurden, sind den Aufzeichnungen des GRUTZMACHERschen 
Tonhöhenschreibers, auf die sich M. stützt, bez. der Lautabgrenzung nur wegen 
der Umständlichkeit des Verfahrens unterlegen, nicht aber in der Genauigkeit: 
schon deshalb nicht, weildie Trommel des Kymographions eine Umlaufgeschwin- 
digkeit von 100 cm/sec hatte (gegen 10 cm/sec bei dem Tonhöhenschreiber), also 
eine mindestens ebenso genaue Abgrenzung der Laute gegeneinander er- 
möglichte. Um aber alle evtl. Einwände gegen die Gültigkeit unserer Analysen 
zu entkräften, werden wir am Schlusse dieser Arbeit auch noch mehrere 
Diagramme von erst kürzlich aufgenommenen deutschen Mundarttexten an 
Hand des GRÜTZMACHERschen Tonhöhenschreibers vor Augen führen, mit 
dem M. gearbeitet hat. 

Um eine in jeder Beziehung einwandfreie Analyse zu geben, wurden aus 
beiden Textlisten alle diejenigen Sprechabschnitte ausgesucht, von denen 
sämtliche Laute bei beiden Sprechern quantitativ lückenlos zu erfassen waren: 
einschließlich der evtl. vorhergehenden und nachfolgenden Pausen. Aus 
Gründen, die noch weiter unten gezeigt werden, sind solche Sätze verhältnis- 
mäßig selten. Es fanden sich im ganzen sieben derartige, beiden Textlisten 
gemeinsame Sprechabschnitte. Die Lautdauer in den Textlisten ist auf 1gpl« 
genau bestimmt. Die Gesamtdauer der Abschnitte schwankt zwischen 164 
und 7809: zum mindesten nicht weniger als bei MAHNKEN. 

In den nun folgenden Zeichnungen sind die Sätze nach der reinen Sprech- 
zeit, vom kürzesten zum längsten fortschreitend, geordnet. Die Quantitäten 
wurden auf der Zeitachse getreu den Angaben der Textlisten abgetragen und die 
Schnittpunkte der Diagonalen mit der Abszisse nicht nur geometrisch konstruiert 
— wobei auch bei aller Sorgfalt selbst größere Abweichungen sich nicht immer 
ganz vermeiden lassen — sondern nach dem Strahlensatz genau berechnet. 
Es wurden über sämtlichen Silben, Wörtern und syntaktisch-semantischen 
Einheiten ähnliche Dreiecke errichtet. Um ein deutliches Bild zu geben, 
welche Einheiten von den Diagonalen erfaßt werden konnten und welche nicht, 
wurden die Dreiecke über den erfaßbaren Einheiten mit starken Linien ge- 
zeichnet, die über den nicht erfaßbaren mit schwachen. Die Diagonalen 
wurden mit ausgezogenen Linien eingetragen, und zwar wurde unterschieden 
zwischen Diagonalen gleicher und ungleicher Ebenen: Diejenigen Diagonalen, 
welche Glieder derselben Ebene (z. B. nur Silben oder nur Wörter) miteinander 
verbinden, wurden mit starken Linien eingezeichnet, diejenigen Diagonalen, 
die auf Gliedern verschiedener Ebenen (z. B. Silben und syntaktisch-semanti- 
schen Einheiten) basieren, mit schwachen Linien. Die gestrichelten Diagonalen 


14 1 » = 1/100 sec. 
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sollen erst später besprochen werden. — Von den in den Abbildungen dar- 
gestellten Satzpaaren ist jeweils der erste, mit dem Buchstaben a gekenn- 
zeichnete Satz der Textliste Bd. 5, der zweite, mit dem Buchstaben b ver- 
sehene der Textliste Bd. 6 entnommen. Die Zahlen unter der phonetischen 
Umschrift bedeuten die Dauer der betreffenden Silben in œ-Schritten, s = Ge- 
samtdauer des Abschnittes. 


umtam end tn mark tha go 
210 9 8 27 12 LA s0 


\ BOZEN 


Abb. la. s=3469 F 


ont am ERO tn th tha gs ide 
177 “Ss ww 8 35 # ” 0 


Abb.1b. s=3899 


Es wird bei der Betrachtung der Abbildungen sofort auffallen, daß die 
allermeisten Diagonalen nicht genau zu einem markanten Punkt auf der Zeit- 
achse führen. Mathematisch genau trifft sogar keine einzige Diagonale den 
Anfangs- oder Endpunkt einer größeren oder kleineren Sinneinheit. Dies darf 
jedoch noch nicht als strikter Beweis gegen MAHNKEN aufgefaßt werden, da 
infolge der Abrundung der Quantitäten auf ganze p-Schritte, also wegen der 
kleinen Abweichung von den wahren Werten — sofern sich bei den Über- 
gängen von einem Laut zum andern die Lautdauer überhaupt auf genauer 
als 1/19 sec feststellen läßt (s. u.) — die Schnittpunkte der Diagonalen mit der 
Zeitachse natürlich auch Abweichungen von den „wahren! Schnittpunkten 
zeigen müssen. Deshalb wurde über kleinere Differenzen hinweggesehen und 
wurden auch noch solche Diagonalen anerkannt, die nach den gemessenen 
Werten bis etwa 69 (bei den Abbildungen in kleinerem Maßstab wegen der 
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durchschnittlich größeren Länge der Diagonalen teilweise sogar bis über 7) 
vor oder nach einem markanten Punkt die Zeitabszisse schneiden. 

Es würde natürlich viel zu weit führen, wenn wir hier sämtliche Diagonalen 
einzeln besprächen. Auf eins muß jedoch gleich im Anfang hingewiesen werden: 
Da für die Schnittpunkte der Diagonalen mit der Zeitabszisse alle sprachlich 
irgendwie relevanten Punkte, also nicht nur Anfang oder Ende eines Sprech- 
abschnitts, sondern auch die Trennungspunkte einzelner kleinerer Abschnitte 
innerhalb eines größeren Abschnitts maßgebend sein sollen, insbesondere 
auch die Zwischenpausen, da ferner der Begriff ,,syntaktisch-semantische 
Einheit‘ keine linguistisch genau definierbare Größe ist und mannigfache 
Auslegungsmöglichkeiten zuläßt (wovon wir in weitestem Maße Gebrauch 


Abb. 2a. s=1649 


63 R ev yon 
s LA 20 2 


mz dal tn La 
76 CRD PR EE 


Abb.2b. s=2849 


% 


gemacht haben), und dadurch, daß M. die Pausen vor und nach größeren 
Sprechabschnitten bald mit einbezieht, bald nicht, ergeben sich nicht nur 
eine Fülle von Dreiecken, sondern unter Umständen — je nach Satzlänge 
und Satzgliederung — auch eine große Zahl möglicher Beziehungspunkte für 
die Diagonalen auf der Zeitachse und — damit in Zusammenhang stehend — 
wiederum eine große Zahl von Ausgangspunkten für die Diagonalen. 

Trotzdem ließen sich im Durchschnitt, abgesehen von den sehr langen 
Sprechabschnitten (6. und besonders 7. Satzpaar), entschieden weniger 
Diagonalen finden als bei M.: in einem Diagramm (Abb. 3a) überhaupt keine. 
Viele Glieder konnten nicht erfaßt werden. 

Noch deutlicher wird aber der Unterschied gegen MAHNKEN, wenn wir 
die auf Gliedern gleicher Ebenen basierenden, also die mit starken Linien 
gezeichneten Diagonalen allein betrachten. Gewiß führt M., wie erwähnt, 
nicht immer eine scharfe Trennung nach den verschiedenen Ebenen durch. 
Aber sie zeigt doch in dem ersten Teil ihrer Arbeit — und auch später — eine 
große Menge von Diagonalen, welche Einheiten ein und derselben Ebene mit- 
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einander verbinden. Bei uns findet sich in fast der Hälfte aller Diagramme 
nicht eine einzige solcher Diagonalen, und auch in der zahlreiche Diagonalen 
aufweisenden Abb. 7b (von der sogleich eingehender gesprochen werden soll) 
treten Diagonalen dieser Art gegen die auf ungleichen Ebenen basierenden 
ganz und gar zurück. Bei allen Diagrammen zusammen machen jene nur 
etwa ein Viertel aller Diagramme aus. 

Aber auch in anderer Beziehung sind die Diagonalen bei uns, wenn ich so 
sagen darf, von geringerer Qualität als beiM. So stützen sich unsere meist nur 
auf zwei Glieder, und wo in den Abbildungen mehr Dreiecke mit starken 
Linien ausgezogen sind, paßt sich die Quantität des dritten oder noch weiteren 
Gliedes nur ungefähr der Reihe an. 


Pause od» zai na Acris eine ta tou y Ep re an 
128 99 u} 30 #_ #4. tos 


Abb.3a. s=316 


ap za 
#2 AMEN 35 Ge 2 


Abb.3b. s=256 9 


Ferner handelt es sich in unseren Diagrammen in den weitaus meisten 
Fällen nicht um rein geometrische Reihen, sondern um ,,durchbrochene Diagonal- _ 
reihen“ (s. 0.) ‚geometrisch gesprochen: die von den Diagonalen erfaßten Drei- 
ecke sind meistens durch eine mehr oder weniger große Lücke voneinander 
getrennt. Selbst das Diagramm 7b macht davon keine Ausnahme. Bei MAHN- 
KEN sind die durchbrochenen Diagonalreihen zwar auch sehr häufig, aber 
doch nicht derart dominierend wie bei uns. 

Manche Diagonalen sind auch nur durch einen recht zweifelhaften Silben- 
schnitt zustande gekommen. So liegt z. B. die Silbengrenze bei ,,laya‘‘ und 
bei ,,... tvnon‘“ (Diagramm 2b) zweifellos im Bereiche des 9, ist jedoch im 
Bereiche dieses Konsonanten nicht feststellbar. Ebenso ist die Silbengrenze 
bei ,,mayan“ (Diagramm 4b) kaum am Ende des a anzusetzen. 


17 Vol.9 
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Bei der Bestimmung der ,,sprachlich relevanten Punkte‘ auf der Zeitachse 
wurde zudem im Interesse von M. von uns sehr großzügig verfahren. So muß 
es z.B. im zweiten Satzpaar mehr als zweifelhaft erscheinen, ob zwischen 
„halten“ und ,,lana baratunan‘‘ ein Sinneinschnitt angenommen werden darf. 
Dasselbe gilt im vierten Satzpaar für die Grenze zwischen ‚„aigntkymaen“ 
und ,,fil fodrus‘ oder im sechsten Satzpaar für die Grenze zwischen ,,ybx 
denn“ und ‚vaiso“. Im Diagramm 2b wurde angenommen, daß der Abschnitt 
— unter Ignorierung des ,,unt zi“‘— erst bei ‚„‚haltn‘ beginnen könne. Das gleiche 
gilt für das dritte Satzpaar, wo der Beginn des Abschnittes — unter Vernach- 
lässigung des Wortes ,,od»“‘ — erst bei ,,zaina‘‘ angenommen wurde. So wurde 
im Diagramm 3b noch eine zweite Diagonale herausgeschlagen. Und im 


ma zum À von at gg thy 
LÀ oS * % 20 2 22 17 


MPN 


Abb.4a. s=336 9 
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Abb.4b. s=2569 


Diagramm 5a wurde auch eine jener zweifelhaften, nur bis zur letzten be- 
tonten Silbe führenden Diagonalen ohne stützende Falldiagonale (s. 0.) mit 
eingezeichnet. Man wird also zugeben müssen, daß ich mir redliche Mühe 
gegeben habe, so viel Diagonalen wie möglich zu finden. 

Trotzdem leiden die verhältnismäßig wenigen Diagonalen noch an einem 
weiteren Mangel: Während viele wichtige, betonte Silben unerfaßt geblieben 
sind, stützen sich viele Diagonalen auf belanglose Silben. Ich erwähne nur die 
Silbe ,,gn‘‘ in Abb.4a, ,,ga‘‘ in 6b und die Silben „sa“, „ex“ und ,,khar“ in 


Diagramm 5a. Ist es wahrscheinlich, daß sich der Sprecher zum rhythmischen 
Aufbau des Gesprochenen ausgerechnet solcher Stützen bedient? Läßt man 
alle die eben besprochenen mangelhaften Diagonalen fort, so wird die Differenz 
gegenüber der Zahl der Diagonalen bei MAHNKEN noch viel größer. 

Aber auch in anderer Beziehung können sich unsere Diagramme mit den 
MAHNKENschen nicht messen, z. B. in bezug auf die Kreuzform (s. 0.). Das 
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Charakteristikum der Kreuze bei M. ist die lückenlose Folge der durch die 
Kreuzform erfaßten Glieder!5. Dies trifft auch für die Kreuze bei durch- 
brochenen Diagonalreihen zu, wo die der Falldiagonale und die der Steig- 
diagonale zugehörigen Glieder nicht aufeinanderfolgen, sondern sich über- 
kreuzen!®. Bei dem Dreierkreuz gehört das mittlere Glied beiden Diagonalen 
an}. Bei unseren Diagrammen sind solche Kreuzformen auch nicht in einem 
einzigen Falle zu finden. In vielen sind überhaupt keine Kreuze zu erkennen, 
und wo sie auftreten, da sind sie meist stark verschoben — was allerdings 
auch bei M. oft der Fall ist. Aber außerdem sind in allen Fällen die das Kreuz 
stützenden Einheiten durch mehr oder weniger große Lücken voneinander 
getrennt. 


NEBEN 
A Da — A 
at PITA 


pat 09 ze gal ty F2 
1) ae as a 27 # 


Abb.5a. s=339 Fed 


Abb. 5b. s=3219 


Auch für die Beziehungen zwischen Silben- und Wortebene, wofür M. u.a. 
in der schon erwähnten (s. Anm. 5) Abb. 62 ihrer letzten Arbeit ein so schönes 
Beispiel gibt — die Silbendreiecke liegen alle auf einer Diagonale, die die 
Zeitachse in demselben Punkt schneidet wie die entsprechende Diagonale der 
Wortebene — findet sich bei uns nicht ein einziges Beispiel, obwohl viele 
Môglichkeiten dazu bestanden hätten, besonders in dem fiinften Satzpaar, 
das aus lauter zweisilbigen Wörtern besteht: ,,... über denen weiße Segel- 
tücher flattern . . .“. Allerdings gibt M. selbst zu, daß ein so einfaches Potenz- 
verhältnis zwischen Wort- und Silbenebene nur in einer begrenzten ‚Zahl 
von Fällen‘ nachweisbar sei. Meist seien die Beziehungen ,,komplexerer 
Art18“. Der Leser hätte allerdings gern erfahren, in wieviel Prozent aller von 
ihr untersuchten Fälle diese einfachen Potenzverhältnisse auftreten. 


15 Vgl. a. a. O. Abb. 39ff. 

16 À, a. O. Abb. 56ff. 

17 Vgl. z. B. Abb. 47 a. a. O. 
18 À. a. O. S. 382f. 
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Wir haben bisher von einem Vergleich der beiden Sprechtexte abgesehen. 
Wenn wirklich das rhythmische Gefühl des Spreehenden für die quantitative 
Gliederung des Gesprochenen maßgebend wäre, sollte man annehmen, daß 
— bei aller individuellen Verschiedenheit — doch zumindest einige Ähnlichkeit 
im Aufbau der Diagramme zu erkennen wäre. Aus diesem Grunde haben wir 
ja auch Ausschnitte aus einem von zwei verschiedenen Vp. gesprochenen 
Text gewählt. Wie sieht es aber in Wahrheit mit dieser Ähnlichkeit aus? 
Nur eine einzige Diagonale ist beiden Sprechern gemeinsam, und zwar die 
auf recht verschiedenen Ebenen basierende Steigdiagonale ,,zi—baratunan“ im 
zweiten Satzpaar. Alle andern Diagonalen sind nur bei jeweils einem Sprecher 
zu finden. Selbst von der verwirrenden Fülle von Diagonalen im Diagramm 7b 
kehrt nicht eine einzige in dem entsprechenden Diagramm des andern Sprechers 
wieder. 

Vielleicht wäre mancher auf den ersten Blick geneigt, in dieser Vielzahl 
von Diagonalen einen Beweis für die Richtigkeit der MAHNKENSchen Thesen 
zu erblicken. Abgesehen davon jedoch, daß, wie schon erwähnt, auch bei 


in mal 20 fi vage Jepkt aloge von LIC 
123 10 16 16 14 18 14 7% 39 198 39 16 72 27 23 78 


Abb.6a. s=490 p 


diesem Diagramm die weitaus meisten Diagonalen Glieder verschiedener 
Ebenen berühren, zeigt sich bei näherer Betrachtung sofort die Haltlosigkeit 
einer solchen Annahme. Wenn man ganz allgemein die Satzpaare alle unter- 
einander vergleicht, fällt sofort auf, daß im großen und ganzen die Zahl der 
Diagonalen mit der Länge des Sprechabschnitts wächst. Dies ist ganz natürlich; 
denn mit der Dauer des Satzes nimmt gewöhnlich auch die Zahl der Silben 
und Wörter zu, und je mehr Dreiecke ein Diagramm aufweist, um so größer 
ist auch die Wahrscheinlichkeit, eine den MAHNKENschen Thesen ent- 
sprechende Diagonale zu finden. — Andererseits wurde oben schon darauf 
hingewiesen, daß diese Wahrscheinlichkeit natürlich auch mit der Zahl der 
sprachlich relevanten Punkte auf der Zeitabszisse steigt. Dies ist auch ein 
Grund dafür, daß die Zahl der Diagonalen in Abb. 7b die in Abb. 7a bei 
weitem übertrifft, obwohl es sich um denselben Sprechabschnitt handelt. 
Denn dort sind zwei Zwischenpausen eingestreut, die — weil Anfang und 
Ende solcher Pausen bei MAHNKEN berücksichtigt werden — gleich vier zu- 
sätzliche Beziehungspunkte auf der Zeitachse bringen. 

Sucht man den Scheitelpunkt eines der vielen Dreiecke am Anfang bzw. 
am Ende eines Sprechabschnittes in Abb. 7b mit einem — entfernter liegenden 
— markanten Punkt auf der Zeitachse zu verbinden, so muß es nachgerade 
als ein Zufall erscheinen, wenn die Verbindungslinie nicht hart an einem der 
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vielen ‚am Wege liegenden“ Dreiecksspitzen vorbeiführt. So gedrängt liegen 
besonders die kleinen Dreiecke. 

Um jeden Zweifel auszuschließen, habe ich folgendes Experiment aus- 
geführt: Sämtliche Quantitäten des Diagramms 7b wurden völlig willkürlich 
um 1-99 verändert und an Hand dieser veränderten Werte genau wie vorher 
ein Diagramm nach MAHNKENscher Methode mit Dreiecken und Diagonalen 
gezeichnet, das Abb. 8 zeigt. Sechs Diagonalen „gingen verloren‘. Dafür aber 
wurden sogar elf neue Diagonalen „gewonnen“, so daß das ,, Willkiirdiagramm“, 
wie ich es nennen möchte, eine noch verwirrendere Fülle von Diagonalen 
zeigt als das „‚echte‘‘, auf Grund der gemessenen Werte gezeichnete Diagramm 
7b. Um die Zeichnung nicht noch mehr zu verwirren, wurde bei dem Willkür- 
diagramm sogar auf die gestrichelten Diagonalen, von denen noch die Rede 
sein wird, ganz verzichtet. 

Um den evtl. Einwand, daß die Abänderung der Werte nicht groß genug 
gewesen sei, zu entkräften, wurde nach dem Diagramm 6a bzw. 6b ein ,, Willkiir- 
diagramm‘ mit völlig anderen Werten gezeichnet, das Abb. 9 zeigt. Dieses 
Diagramm weist fast durchweg andere, aber zum mindesten auch nicht 
weniger Diagonalen auf als die beiden’ ‚echten‘ Diagramme. Es sei nochmals 
betont, daß die Quantitäten beider Willkürdiagramme vor der Zeichnung völlig 
frei bestimmt wurden. Wer das nicht glaubt, kann mit Leichtigkeit selbst 
solche Diagramme entwerfen, und er wird meine Angaben bestätigt finden. 
Ich habe darüber hinaus noch mehr solcher Willkürdiagramme durch bloße 
willkürliche Einteilung einer Geraden gezeichnet. Je nach der Zahl dieser 
Teilstriche sowie der Zahl der weiter ganz willkürlich angenommenen ,,mar- 
kanten Punkte‘ auf der Geraden ergab sich eine größere oder kleinere Zahl 
von Diagonalen: bei einer ähnlich engen Einteilung der Grundlinie wie in 
Abb. 7b bzw. 8 und einer ähnlich großen Zahl angenommener Beziehungs- 
punkte auf der Geraden ergab sich auch bei diesen völlig willkürlichen Dia- 
grammen eine schier unübersehbare Fülle von Diagonalen: ganz genau so viel 
wie in Abb. 8. — Daraus allein geht schon mit größter Wahrscheinlichkeit 
hervor, daß die ganzen Diagonalen der Abb. la bis 7b auch nichts weiter 
als Zufallsprodukte sind. 

Ungeklärt bleibt dabei zunächst noch die Frage, warum die MAHNKENschen 
Diagramme ‚‚bessere‘‘ und bei geringerer Sprechdauer mehr Diagonalen auf- 
weisen als unsere Diagramme gleicher Länge. — Unbeachtet blieben bisher 
in unseren Abbildungen die gestrichelten Diagonalen. Mit diesen hat es folgende 
Bewandtnis: Genau wie bei den anderen Diagonalen wurden die Schnittpunkte 
der gestrichelten Diagonalen mit der Zeitabszisse mittels des Strahlensatzes 
berechnet. Diese Schnittpunkte liegen nun im Gegensatz zu den bisher be- 
sprochenen Diagonalen etwas weiter, teilweise sogar außerordentlich weit von 
dem nächsten markanten Punkt auf der Zeitachse entfernt. Und trotzdem 
brauchte man in allen zur Darstellung gekommenen Fällen die Quantitäten 
der betreffenden Glieder nur in verhältnismäßig geringem Maße, oft sogar 
ganz minimal zu verändern, um die Diagonale zu einem sprachlich relevanten 
Punkt zu „führen“. Wir können natürlich auch hier aus Raummangel nicht 
alle Diagonalen einzeln besprechen, wollen uns aber einige, besonders markante 
Fälle herausgreifen. 

In Abb. 1b schneidet die Steigdiagonale ,,eRstn — thaga“ die Zeitachse 
40,3 vor Beginn der ersten Pause. Wenn sie den Beginn der Pause treffen 
sollte, brauchte die Quantität von „eRstn“ nur um 0,7—0,89 verkürzt und 
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die von ,,thaga“ um den gleichen Betrag verlängert zu werden!®, Durch An- 
legen eines Lineals kann sich der Leser leicht selbst davon überzeugen, daß 
die notwendigen Änderungen tatsächlich nur sehr gering sind. — Die Steig- 
diagonale ,,maRkh — thaga“ in dem gleichen Diagramm schneidet die Zeit- 
achse genau 67 nach Beginn der ersten Pause. Um auch sie den Beginn der 
ersten Pause treffen zu lassen, brauchten die betreffenden Quantitäten nur 
um 0,8—0,9@ verlängert bzw. verkürzt zu werden. 

In Abb. 2a schneidet die gestrichelte Diagonale die Zeitabszisse 51,5 m vor 
dem Ende des Sprechabschnitts. Um sie diese Strecke vorzuverlegen, bedürfte 
es nur einer Quantitätsänderung von 0,3—0,4o. 

In Abb. 3a schneidet die Steigdiagonale ,,lipste— yboredn‘“ die Zeit- 
abszisse 34,7 @ nach Beginn der Pause. Um sie diese Strecke zurückzuverlegen, 
brauchten die betreffenden Quantitäten nur um 0,9—1,0@ abgeändert zu 
werden. 

In Abb. 4a schneidet die Falldiagonale ,mayniran“ die Zeitachse genau 
329 vor Anfang der zweiten Pause. Sollte sie um diese Strecke vorverlegt 
werden, bedürfte es nur einer Quantitätsänderung von 0,4—0,5 9. — Dieselbe 
Falldiagonale in Abb. 4b schneidet die Zeitachse 77,3 9 nach Ende des Sprech- 
abschnitts. Um sie diese große Strecke zurückzuverlegen, brauchten die 
Quantitäten von ,,mayan“ und ‚‚i.Ron‘‘ nur um 0,6—0,7 verändert zu werden: 
ein wohl besonders einleuchtendes Beispiel, wie mit kleinsten Quantitäts- 
änderungen nicht nur eine gewaltige Verkürzung der Diagonale, sondern in 
diesem Falle auch eine Angleichung an das Diagramm des andern Sprecher» 
erreicht werden kann, obwohl nach den gemessenen Werten die Schnittpunkte 
der beiden Diagonalen in Abb. 4a und 4b um fast 1109 (einmal 329 vor, 
das andere Mal über 77 nach Ende des Sprechabschnitts) voneinander ab- 
weichen! 

In Abb. 5a schneidet die Falldiagonale ‚erste Pause — yb» dena‘ die Zeit- 
abszisse 22,4 p nach Beginn der zweiten Pause. Hier stehen zwei Möglichkeiten 
offen: Wenn man die erste Pause um 0,5—0,6y verlängert und die zweite 
in Frage stehende Einheit um den gleichen Betrag verkürzt, schneidet die 
Diagonale den Anfang der zweiten Pause. Verkürzt man dagegen die erste 
Pause um 0,8—0,9 y und verlängert die zweite Einheit um den gleichen Be- 
trag, so schneidet die Diagonale das Ende der zweiten Pause: ein besonders 
markantes Beispiel, wie mit geringen Abänderungen der Quantitäten die 
Diagonalen in weiten Grenzen beliebig zu lenken sind. 

In Abb. 6b schneidet die Falldiagonale ,,es rot — nay“ die Zeitachse genau 
185y nach Ende der zweiten Pause. Um sie diese große Strecke, also fast 
2 sec, zurückzuverlegen, brauchten die beiden in Frage stehenden Glieder nur 
um je 0,5 y verlängert bzw. verkürzt zu werden: wohl der schlagendste Beweis, 


19 Bei diesen und den folgenden Zahlenangaben wurde eine Quantitätsände- 
rung an beiden Gliedern angenommen. Als mathematische Grundlage für die 

derungen wurde bei den geometrischen Reihen, also bei unmittelbarer Nach- 
barschaft der beiden in Frage stehenden Einheiten, ein Ausgleich innerhalb der 
Einheiten angenommen, so daß sich an der Summe der Quantitäten der beiden 
Glieder nichts ändert und die Reihensumme konstant bleibt. Bei den durch- 
brochenen Diagonalreihen, wo also eine mehr oder weniger große Lücke die 
beiden Einheiten trennt, wurde die Verlängerung bzw. Verkürzung aus Gründen 
der Einheitlichkeit immer nur am Ende des betr. Gliedes angenommen. Mit 
anderen Methoden ergeben sich teilweise noch geringere Abänderungswerte. 
Die Differenzen sind jedoch belanglos. 


— 
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dafür, wie weitgehend durch kleinste Abänderungen der Quantitäten der 
Schnittpunkt einer Diagonale mit der Zeitabszisse variiert werden kann! 

Ein ähnliches Beispiel ist die Falldiagonale ,,zonthaks—garicta‘ in Abb. 7a, 
die das Ende der letzten Pause treffen würde, wenn die betr. Quantitäten 
nur um 0,4—0,5 y verändert würden. Nach den gemessenen Werten schneidet 
sie die Zeitachse jedoch 101,29 nach Ende der letzten Pause. 

In den Abbildungen sind noch viel mehr solcher Diagonalen eingetragen, und 
es ließen sich zweifellos auch noch weitere finden. Doch würde im siebenten 
Satzpaar die Übersichtlichkeit leiden, wenn man sie alle eintrüge. Ich glaube 
auch, daß die gegebenen Beispiele genügen werden. Allgemein gilt für die Ver- 
legung der Diagonalen die Regel: Je näher die Spitzen der Dreiecke, die durch 
die Diagonalen verbunden werden sollen, aneinander liegen, und je weiter der 
Schnittpunkt der Diagonalen mit der Zeitachse von ihnen entfernt liegt, um 
so kleiner ist.die Änderung, die an den Höhen der Dreiecke, d.h. an den Quan- 
titäten der betreffenden Glieder vorgenommen werden muß, um den Schnitt- 
punkt der Diagonale mit der Zeitabszisse die gleiche Strecke vor- oder zurück- 


—__zuverlegen. 


In allen eben erwähnten Fällen hält sich die zur Dirigierung der Diagonale 
notwendige Abänderung der MeBwerte in der Größenordnung von 1p und — 
oft erheblich — darunter. Bei den übrigen gestricheften Diagonalen, die wir 
nicht besonders erwähnt haben, ist es nicht viel anders. 

Dabei muß man bedenken, daß nicht nur bei Kyfogramm und Neuro- 
gramm, sondern auch bei dem von MAHNKEN benutzten GRUTZMACHERschen 
Tonhöhenschreiber von der P. T. B. in Braunschweig, der auch bei den neueren 
phonometrischen Untersuchungen ausschlieBlich Verwendung findet, eine 
Lautabgrenzung auf 1/19) sec oder gar noch genauer oft unmöglich ist. Am 
besten lassen sich noch Sonanten einerseits und VerschluB -oder stimmlose 
Engelaute andererseits gegeneinander abgrenzen. Aber schon zwischen So- 
nanten und stimmhaften Engelauten ist eine ganz eindeutige Trennung oft 
nicht möglich, was auch ohne weiteres einleuchten muß, wenn man bedenkt, 
daß meist mehr oder weniger breite Übergänge zwischen den einzelnen Lauten 
liegen: oft länger als 1/19) sec. Wo soll man da die Grenze ziehen ? Auch zwischen 


Sonanten untereinander oder zwischen Sonanten, Nasalen und Liquiden ist — 


trotz der von KALLENBACH eingeführten Modulation in der Tonhöhenkurve, 
die die Formantbereiche zu erkennen gestattet, nicht immer eine Abgrenzung 
auf 1/19, sec genau oder gar noch weniger möglich. 

Die Ausschnitte aus Melodiekurven, die KALLENBACH in der Erläuterung 
seiner Verbesserung des Tonhöhenschreibers gibt?, sind gewiß Musterbei- 
spiele der Leistungen dieses Gerätes. Aber selbst bei diesen schönen, bei Texten 


mit fortlaufender Rede selten erreichten Melodiekurven ist es oft unmöglich, — 


eine so genaue Lautabgrenzung vorzunehmen. Man versuche z. B., in der 
Abb. 9 der eben erwähnten Schrift zwischen den Lauten i, z und a in dem Wort 


„Wiesen“ eine auf 1/1) sec genaue Grenze zu ziehen?!. Man wird sehen, daß — 
die Übergänge größer sind. Noch viel schwerer ist eine Abtrennung zwischen 


o und J in dem Wort ,,jawohl“ in derselben Abbildung. Vollends problematisch 


20 W. KALLENBACH: „Eine Weiterentwicklung des Tonhöhenschreibers mit 
Anwendungen bei phonet. Untersuchungen.“ Akust. Beihefte, 1951, Heft 1. 

21 In der Zeitmarke am oberen Rande der Abbildung bedeutet eine ganze 
Periode (d. h. ein schwarzer Teilstrich mit dem darauf folgenden Intervall) 
20 y. Also ist 1 p (1/100 sec) in der Abbildung nur etwa 1/, mm lang. 
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wird aber oft die Abgrenzung zwischen stimmlosen VerschluB- und stimm- 
losen Engelauten. Man wird z. B. in der Lücke zwischen dem 7 und dem 9 bei 
den Wörtern „ich komme“ in derselben Abbildung vergeblich nach einem 
Anhaltspunkte spähen, wo das ç sein Ende hat und das k beginnt. — Dasselbe 
gilt u. a. aber auch für den sehr häufigen Fall, daß ein neuer Sprechabschnitt 
nach einer Pause von einem Verschlußlaut (hauptsächlich: d) eingeleitet wird. 
Das Ende der Pause wird dann meistens nicht genau feststellbar sein. Dies 
ist auch ein Hauptgrund dafür, daß wir in den Textlisten so wenig vergleich- 
bare Abschnitte für die Untersuchung finden konnten. 

Jedenfalls wird klar, daß Schwankungen in der Auffassung bis zu 19 und 
oft auch noch darüber im allgemeinen unvermeidbar sind, so daß also, je 
nach Auffassung, ohne den Quantitäten Gewalt anzutun, sich schon eine 
große Zahl von Diagonalen dahin ziehen läßt, wohin man sie gern haben möchte. 

Wieviel Freiheit sich MAHNKEN vielleicht noch darüber hinaus in der 
Quantitätsbestimmung zugestanden hat, ob sie etwa bewußt eine noch größere 
Variationsbreite zugelassen hat, bleibt unklar. Eine genaue Nachprüfung 
ihrer Diagramme ist ohnedies nicht möglich, da sie nirgends eine Quantitäts- 
angabe macht. In der letzten Arbeit? sagt sie zwar, daß sie alle Sprechab- 
schnitte mit unklaren oder nicht eindeutig schließenden Silbengrenzen ,,zu- 
nächst“ (?) außer Betracht gelassen habe. In vollem Widerspruch dazu steht 
jedoch eine Stelle in ihrer früheren Arbeit?*, die mir den Schlüssel zu der 
Frage, warum ihre Diagramme ganz allgemein so viel ‚besser‘ sind als unsere, 
zu geben scheint. 

Es heißt da: „Ließ sich die Lautgrenze nicht sofort eindeutig festlegen (bei 
gleitenden Lautübergängen oder unklaren Obertonschattierungen), so ge- 
nügte es, die verschiedenen möglichen Grenzpunkte zu bestimmen und nach- 
einander zu erproben; einer von ihnen ergab immer die Möglichkeit einer ein- 
wandfreien Diagrammkonstruktion; es handelte sich dabei durchweg um 
jenen Grenzpunkt, der sich bei näherer Untersuchung des Tonstreifens als der 
wahrscheinlichste herausstellte*#. Es ist damit nachweislich die Möglichkeit 
gegeben, nicht nur das Diagramm aus den Lautgrenzen abzuleiten, sondern 
in gewissem Umfang auch umgekehrt, mit Hilfe des Diagramms, schwer er- 
kennbare Lautgrenzen festzulegen.‘ 

Es ist wohl kein Zweifel, daß M. in diesen Fällen (und wie viele sind das!) 
die Quantitäten einfach nach der am besten passenden Diagonale bestimmt 
hat. Der circulus vitiosus liegt auf der Hand. Mit derartigen Methoden lassen 
sich natürlich noch viel mehr Diagonalen in die gewünschte Richtung lenken, 
und es läßt sich damit schließlich alles beweisen. 

Andererseits ist aber zu bezweifeln, ob MAHNKEN überhaupt sämtliche 
Sprechabschnitte in der dargelegten Weise gliedern konnte. Jedenfalls hätte 
es unbedingt eines Hinweises darauf bedurft. So aber bleibt der Leser im 
unklaren. Betonte M. noch in der früheren Arbeit, daß jeder Gipfelpunkt eines 
Silbendreiecks auf einer Diagonale liegen „muß“, so ist in der letzten Arbeit 
nicht mehr die Rede davon, und es scheint so, als ob nicht in allen Sätzen alle 
Einheiten eingegliedert werden konnten. Wenigstens könnte man aus einigen 


22 Ztschr. f. Phon. 1953, S. 356, Anm. 9. 

23 Ztschr. f. Phon. 1952, S. 310. 

” Was man wünscht, das glaubt man gern. Nach welchen Prinzipien sollen 
wohl diese „näheren Untersuchungen“ vorgenommen worden sein? 

25 Ztschr. f. Phon. 1952, S. 287. 
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Bemerkungen darauf schließen: so aus der unter Anm. 11 genannten Stelle 
sowie aus einer weiteren Äußerung®: ,,...daB die Quantitätswerte von 
Silbenreihen und z. T. auch von Reihen der höheren Ebenen in den heran- 
gezogenen Sprachen von den Sprechern zumindest gelegentlich?’ als Glieder 
geometrischer Reihen realisiert werden“. 

Auf diese Weise wäre auch die Frage geklärt, warum M. in der letzten Arbeit 
mit weniger Hilfsmitteln auskommt als früher, um sämtliche Einheiten eines 
Sprechabschnitts zu erfassen. Denn in der Arbeit über den ,,expiratorischen 
Akzent‘ benötigte sie dazu noch die ,,hochgezogenen Kurvengipfel der 
Schalldruckkurve® (die natürlich in der letzten, nur die Quantität behandeln- 
den Arbeit von selbst entfallen) sowie die ‚„‚Gipfellinien“: Geraden, die gleich 


+ 
2 ER 
XL SA 
N EDV 
110 #1 eS © ER, 27 14 32 


Abb. 11. s=333 p 


hohe oder annähernd gleich hohe Scheitelpunkte von Dreiecken miteinander 
verbinden, die demnach entweder zur Zeitachse parallel verlaufen oder sie 
in sehr großer Entfernung, außerhalb des Sprechabschnitts, schneiden, also 
beziehungslos sind**. Daß solche gleich oder annähernd gleich hohen Dreiecke, 
die sich nicht von einer der oben beschriebenen Diagonalen erfassen lassen 
(d. h. also Einheiten mit gleicher oder sehr ähnlicher Quantität), mindestens 
gelegentlich vorkommen, ist eigentlich selbstverständlich®. 


26 Zischr. f. Phon. 1953, S. 356. 

2? Von mir hervorgehoben. 

28 Vgl. Ztschr. f. Phon. 1952, 8. 306. 

2» A. a. O., S. 295, und Abb. 20, hinter S. 298. ; 

30 Damit wäre natürlich das in der letzten M.schen Arbeit aufgestellte Grund- 
prinzip, daß die Diagonalen nur sprachlich relevante Punkte auf der Zeitachse 


schneiden, durchbrochen. 
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Wie eingangs erwähnt, wollen wir zum Schluß noch ein paar Diagramme 
nach dem GRÜTZMACHERschen Tonhöhenschreiber geben, um zu zeigen, daß 
nicht etwa das Kymogramm die Schuld an der Unähnlichkeit zwischen den 
MAHNKENschen und unseren Diagrammen trägt, und um zu beweisen, daß 
improvisierte und Mundarttexte sich nicht anders verhalten als ein hochdeut- 
scher Vorlesetext. Es handelt sich um Ausschnitte aus den Erzählungen eines 
Schlesiers (Abb. 10) und eines ostpreußischen Mädchens (Abb. 11—13) in 
ihrer heimatlichen Mundart. — Die Sprechabschnitte sind etwa ebenso lang 
wie im Durchschnitt die bereits analysierten. 


Abb.13. s=271p 


Ohne auch hier auf nähere Einzelheiten eingehen zu wollen, kann man sagen: 
Der Eindruck ist ganz derselbe wie bei den auf Grund der Kymogramm- 
Einteilung gewonnenen Diagrammen. Diagonalen gleicher Ebene sind nur zwei- 
mal zu finden; aber auch Diagonalen ungleicher Ebenen sind spärlich, und 
die meisten Einheiten sind gar nicht einzugliedern. Zwar umfassen die Dia- 
gonalen in zwei Fällen (Abb. 11 und 12) nicht nur zwei, sondern drei Glieder, 
aber die Quantität von ver in Abb. 11 paßt (ähnlich wie bei den früher be- 
sprochenen Diagonalen) nicht ganz hinein, und die Silbe nu in Abb. 12 müßte 
schon wesentlich verlängert werden, wenn ihr Dreiecksgipfelpunkt auf einer 
Diagonale liegen sollte, die die Zeitachse am Beginn der Pause, und nicht 5@ 
danach schneidet. Demnach fehlen auch die Kreuzformen fast gänzlich. Nur 
in Abb. 13 ist eine Art stark verschobenes Kreuz erkennbar. 

Am meisten aber ist auch hier wieder die Qualität der Diagonalen zu be- 
mängeln. Denn sie stützen sich großenteils auf unbedeutende, schwache Silben 
wie 18, das, gn oder al. Zählte man solche Diagonalen nicht mit, so bliebe in 
manchen Diagrammen überhaupt nichts mehr übrig. Vielleicht das einzige, 
was ich anerkennen könnte, wäre die Steigdiagonale khem — da byrjomaistx in 
Diagramm 12; aber das ist nach allem bisher Gesagten ohne Zweifel auch 

\ nur Zufall. 
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Die obigen Ausführungen haben zunächst natürlich nur für das Deutsche 
Gültigkeit. Es wird aber schwer zu bestreiten sein, daß grundsätzlich das- 
selbe auch für alle anderen von MAHNKEN untersuchten Sprachen gilt: Die ein- 
gangs angestellten theoretischen Erwägungen treffen für alle Sprachen zu, 
genau so aber auch die Kritik an der Konstruktion der Diagramme. 

Ich habe mich in dieser Arbeit bewußt auf die Untersuchung der ,,Form- 
elemente des Sprechrhythmus‘‘ beschränkt und will daher von einer eingehen- 
deren Kritik der früheren Diagramme MAHNKENS absehen. Von den ,,hoch- 
gezogenen Kurvengipfeln‘ war schon die Rede. Diese Diagramme sind im 
Grunde genau so konstruiert, nur daß auch noch die Schalldruckkurve mit 
einbezogen wird. Diese Schalldruckkurve hat sehr starke Konturen; bald 
grenzt der äußere, bald der innere Rand der Kurve an die Diagonalen. In 
anderen Fällen aber geht die Diagonale in beträchtlicher Entfernung an der 
Kurve vorbei, oder sie schneidet die Kurve®!. M. läßt sich also auch in dieser 
Beziehung viel Freiheit. Und bei der Unzahl von Diagonalen ist es schließlich 
kein Wunder, wenn sich die Schalldruckkurve ihnen ,,anpaBt“. 

Natürlich kann der Sprechrhythmus in vielen Fällen die Quantität der 
einzelnen Glieder eines Sprechabschnitts mit beeinflussen. Dies soll selbst- 


verständlich nicht in Zweifel gezogen werden. Daß er aber in allen Fällen | 


und bis zu einer gehörsmäßig nicht entfernt mehr erfaßbaren Genauigkeit die 
Quantität jedes einzelnen Gliedes von vornherein festfégen soll — diese These 
ist abzulehnen. Mit der vorliegenden Untersuchung glaube ich nicht nur den 
theoretischen, sondern auch den empirischen Beweis dafür erbracht zu haben. 


Zusammenfassung 


Gegen die ,,Formelemente des Sprechrhythmus‘‘ von Irmgard MAHNKEN sind 
einmal theoretische Gründe ins Feld zu führen: Statt von der Linguistik 
geht M. von mathematischen Konstruktionen aus; sie muß die für alle bio- 
logischen Vorgänge erwiesene Streuung leugnen; auch die spezifische Lautdauer 
findet in ihrem System keinen Platz. — In dem Hauptteil der Arbeit wird an 
Hand von zwanzig Diagrammen, die genau nach dem Muster M.s konstruiert 
wurden, der empirische Beweis geliefert, daß die „Diagonalen‘“, auf die sich 
M.s Thesen stützen, nichts als Zufallsprodukte sind. 


31 Vgl. u.a. Abb. 22 (Ztschr. f. Phon. 1952, hinter S. 298). = 
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Linguistics Topay. Edited by André MARTINET and Uriel WEINREICH. Publi- 
cations of the Linguistic Cercle of New York. Number 2, New York 1954. 
280 Seiten. 


Das Ziel, das sich die Herausgeber dieser anläßlich der Zweihundertjahrfeier 
der Columbia Universität veröffentlichten Sammelschrift gesetzt haben, war 
kein leichtes: neunzehn Forscher waren aufgefordert, zum hinlänglich ab- 
gegriffenen Thema ,,Stand und Aufgaben der Sprachwissenschaft‘‘ Stellung zu 
nehmen. Kein Wunder, daß in Beurteilung des Erreichten sowie in der Abstechung 
der unmittelbaren Ziele die persönlichsten Interessen der Autoren, ihre mehr 
oder minder explizite Zugehörigkeit zu einer der heutigen sprachwissenschaft- 
lichen Schulen, ihr — ganz allgemein gesprochen — wissenschaftliches Ambient 
zur Geltung kommt. Resigniert muß A. MARTINET feststellen, daß trotz des 
heute bestehenden intensiven Kontakts zwischen Vertretern verschiedener 
sprachwissenschaftlicher Richtungen es keine Übertreibung wäre zu sagen, daß 
die Vertreter einer Gruppe unfähig sind, den wissenschaftlichen Interessen der 
anderen Gruppe irgendeinen Sinn beizumessen (3). Und es ist nicht nur so, daß 
die ‚„Indogermanisten‘‘ und die ,,Deskriptivisten‘‘ durch eine so gut wie un- 
überbrückbare Schranke von philosophischer Doktrin und Routine, Fachbildung 
und Jargon, bejahender oder ablehnender Haltung zu DE SAUSSURE und seinem 
Werk determiniert sind: auch im Lager der ,,Indogermanisten“ selbst gibt es 
unzählige Richtungen und Doktrinen — die Laryngaltheoretiker, die Substrat- 
forscher, die Dialektgeographen, die Etymologen der alten Schule, um nur einige 
zu nennen. Aber auch unter den ,,Deskiptivisten‘‘ herrscht keine Einheit: die 
Kopenhagener Schule, die das Erbe SAUSSUREs am reinsten zu erhalten und am 
orthodoxesten zu entwickeln vorgibt, hat nur sehr wenige wirkliche Berührungs- 
punkte mit den amerikanischen Strukturalisten. Aber auch diese bilden keine 
geschlossene Front. Sehr witzig schrieb vor kurzem Fred W. HOUSEHOLDER jr., 
es gäbe unter den amerikanischen Anhängern des Strukturalismus zwei Grund- 
richtungen: die einen treiben eine ,, Hokuspokuslinguistik“*, indem sie versuchen, 
durch Anwendung kompliziertester Permutationsmethoden dem als unbekannt 
postulierten Wesen der Sprache auf den Leib zu rücken, die anderen vertreten 
eine „Offenbarungs‘‘-Sprachwissenschaft (,,God’s thruth linguisties‘‘), die von 
dem Glauben an die Existenz eines Sprachsystems getragen ist. Mit dieser 
Grundeinstellung hängt auch die verschiedene Beurteilung der Semantik, die 
temperamentvolle Diskussion für und wider die Einführung des ‚„‚meaning“ in 
die Sprachwissenschaft zusammen. So mußte denn auch ein im Jahre 1954 
unternommener Versuch, die Vertreter verschiedener sprachwissenschaftlichen 
Richtungen in einem Sammelband zu Wort kommen zu lassen, zu einer bunten 
Mosaik meist scharfsinniger und origineller, aber nicht immer überzeugender 
Abhandlungen über eine Reihe von aktuellen Problemen führen, zwischen denen 
man vergebens eine Querverbindung sucht. Unter diesem Gesichtspunkt be- 
kommt der englische Titel der Veröffentlichung ,,Linguistics Today‘ durch seine 
Pluralform beinahe einen neuen Sinn. 

Der Genfer Linguist Henri FREI widmet seinen Beitrag (,,Critéres de délimi- 
nation‘*, 16—25) einer Polemik mit Zellig S. Harris, Martin Joos und anderen 
radikalen „Distributionalisten‘“ (oder ,,Metalinguisten‘‘, wie Einar HAUGEN sie 
nennt). Er zeigt, daß jeder Versuch, einen gegebenen Text (einen sprachlichen 
„corpus‘“‘) in wiederkehrende und untereinander auswechselbare Einheiten (Mor- 
pheme oder Morphs) zu zergliedern, scheitern muß, wenn man von vornherein 
den Faktor ‚Bedeutung‘ (in der Terminologie der Genfer Schule „signifi6‘‘) 
ausschließt. Bei folgerichtiger Anwendung dieser Methode würde man im Franz. 
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z. B. eine Serie von Praeverbien dé-, é-, en-, par-, ré- usw. und auf der anderen 
Seite eine Familie von Wurzelwörtern, z. B. -tage (gewonnen aus étager und 
partager), -tale (gewonnen aus detaler und étaler), -tame (gewonnen aus entamer 
und rétamer) ansetzen (21), was offenbar sinnwidrig wäre. Henri FREı verwahrt 
sich aufs entschiedenste gegen den Versuch M. Joos’ Sprachwissenschaft mit 
Quantenmechanik oder Mathematik gleichzusetzen, einer Mathematik aber, die 
ohne den Begriff der Zahl auskommt (24—25). Man hat den Distributionalisten 
wiederholt vorgeworfen, daß sie sich in einem circulus vitiosus bewegen. H. FREI 
stützt diesen Vorwurf auf folgendes Axiom: jede Verteilung (distribution) impli- 
ziert das Vorhandensein von Elementen (22). Wäre nun die Sprache eine Sub- 
stanz, dann könnte das distributive Kriterium bei ihrer Analyse als ausschließ- 
liches Kriterium verwendet werden. Da aber die Elemente nicht gegeben (pré- 
établis) sind, so muß jeder Versuch der ausschließlichen Anwendung distributiver 
Kriterien notwendigerweise zu einem circulus vitiosus führen (23). So wünschens- 
wert es auch wäre, in die Sprachwissenschaft Methoden einzuführen, die an 
Exaktheit der der Mathematik nicht nachstünden, so verfehlt ist es, aus der 
Sprachwissenschaft eine Karrikatur der Mathematik machen zu wollen. 

Einer der radikalsten Verfechter der neuzeitlichen Amerikanischen Struktura- 
listik, Zellig S. Harris erörtert das Problem ,,Distributional Structure‘ (26—42). 
Seine Grundthese lautet: „Es ist möglich jeden beliebigen Redestrom solcher 
Art zu segmentieren, daß man gewisse Regelmäßigkeiten im Auftreten eines der 
gewonnenen Teile in bezug auf andere Teile des Redestromes finden kann“ (38). 
,, Bedeutung“ im landläufigen Sinn gibt es natürlich nicht; sie ist lediglich eine 
Funktion der Verteilung, um so mehr, als ‚Bedeutung‘ (meaning — hier wohl 
„Sinnhaftigkeit‘‘?) eine allgemeine Charakteristik aller menschlichen Aktivität 
darstellt (31). Immerhin gibt es eine ,, Wechselbeziehur# zwischen Sprache und 
Bedeutung‘ (sic!, 32), besonders in zusammenhängendem Dialog. Leider illu- 
striert Verf., selbst ein Semitologe von Rang, seine Thesen an Beispielen der — 
Cherokee Sprache. Es fehlt uns die nötige Sachkenntnis, die Stichhaltigkeit 
der theoretischen Erwägungen an einem so wenig geläufigen Material verfolgen 
zu können. Verf. definiert den Begriff Distribution als die Summe aller Um- 
gebungen des betreffenden Elements (28). Jede Sprache kann in distributionellen 
Werten erschöpfend beschrieben werden, ohne Heranziehung anderer Kate- 
gorien, wie etwa Sprachgeschichte oder Bedeutung. Man muß dem Verf. dankbar 
sein, daß er ausdrücklich betont, auch andere Gesichtspunkte (etwa der histori- 
sche, der psychologische) seien beim Sprachstudium zulässig. Den Beweis, daß 
man die Sprache auch als ,,distributionelle Struktur‘‘ wissenschaftlich erforschen 
und erfassen kann, bleibt uns Verf. allerdings schuldig?. 

Louis HJELMSLEV (,,La stratification du langage‘‘ 43—68) zieht alle möglichen 
Konsequenzen aus dem letzten Satz von DE SAUSSURES grundlegendem Buch: 
„Die Sprache hat zum einzigen und wirklichen Gegenstand die Sprache in sich 
selbst und für sich selbst betrachtet.“ Dabei legt der Kopenhagener Meister 
das Kredo der von ihm geschaffenen Glossematik ab. Es kann hier auf HJELMS- 
LEvs inzwischen erschienenes Werk ,, Prologomena to a Theory of Language“ 
(1953) verwiesen werden. Man wäre versucht, in der Überschrift der vorliegenden 
Abhandlung einen Anklang an Max MÜLLERs „La stratification du langage“ 
(1869) zu vermuten. Doch der Verf. erklärt, daß seine Arbeit eher als ,,La strati- 
fication du systeme semiotique‘“ überschrieben werden sollte. 

Sprache ist ‚eine spezifische Form, die unter zwei Substanzen organisiert ist: 
der Substanz des Inhalts (contenu) und der des Ausdrucks (expression)‘ (43). 
Hat man bisher mit der Bezeichnung ‚Sprachplan‘‘ den Inhalt (le signifié) und 
den Ausdruck (le signifiant) gemeint, so wird hier ein neuer Ausdruck ,,Sprach- 
schicht“ (strata) eingeführt, der das Verhältnis von Substanz und Inhalt, Form 
und Inhalt, Form und Ausdruck und Substanz und Ausdruck bezeichnet. Ent- 
sprechend zerfallen die Einheiten der Glossematik, die Glosseme, in Inhalts- 
einheiten oder ‚‚Pleremateme‘ und in Ausdruckseinheiten oder ,,Cenemateme“. 
Leider führt Verf. ein überaus unübersichtliches Zeichensystem ein, das die 
Lektüre seiner Arbeiten überflüssigerweise erschwert. Die HJELMSLEVsche 


ut 5 h Zellig S. Harris, Methods in Structural Linguistics, Chicago 1951, 
XV ar S. and ce Besprechung dieses Buches J. CANTINEAU im Bull. de la 


Société de linguistique de Paris, Bd. 50, 1954, 4—9. 
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Formel für,,Sprache ist z. B. Ly°g° (V):, die für „Nasalität“: var. (n) V [~] usw. 
Ist es schon schwer genug ,,Phonemateme“, ,,Graphemateme™, „Taxeme‘“ aus- 
einanderzuhalten, so ist die Entzifferung dieser Zeichen für einen in der Glosse- 
matik wenig Bewanderten ohne jahrelange Vorbereitung unmöglich. Es ist, als 
würden einem ABC-Schützen Integralrechnungen vorgesetzt. 

Es mag richtig sein, daß eine konventionelle formelmäßige Notierung von 
Aussagen über sprachliche Materie der der Mathematik nahekommt. Es ist 
aber zu bezweifeln, ob ein solches Vorgehen unserem Streben nach beweisbarer 
Erkenntnis gerecht wird. Rezensent bedauert zu jenen zu zählen, die in Louis 
HJELMsLEvs Glossematik zwar viel Scharfsinn ahnen, aber das Wesentliche, 
das unsere Wissenschaft auszeichnet, in ihr vermissen: die Beziehung zum le- 
bendigen Menschen. 

Unter dem vielversprechenden Titel „The Strategy of Phonemics‘ (77—89) 
gibt Morris HALLE, ein Schüler und Mitarbeiter Roman JAKOBSONS, einen ge- 
diegenen Abriß jener Problematik, die heute im Mittelpunkt der amerikanischen 
Phonologie steht. 

Verf. verwirft die Ansicht jener Forscher, die (wie P. MENZERATH und A. DE La- 
CERDA) das Sprachphänomen als fließenden Strom, als ununterbrochene Kette 
von Koartikulationen auffassen. Er vertritt hier die traditionelle Ansicht, die 
Sprache sei in Elemente zergliedbar (discrete). Diese Elemente sind: Wörter, 
Morpheme, Phoneme. 

Bei der Phonembestimmung stellt sich Verf. auf den Standpunkt des Emp- 
fängers; seine phonematische Beschreibung hat also nichts mit Artikulation zu 
tun. Sie ist ausschließlich akustisch. 

M. HALLE versucht, dem ominösen ‚„‚meaning‘‘ aus dem Wege zu gehen und 
ersetzt sinnvolle Bedeutung der Sprachelemente durch behaviouristisches Beob- 
achten des Verhaltens des Angesprochenen. Unter Verhalten versteht er allerdings 
auch sprachliches Verhalten. Nur auf diese Weise sei es möglich zu entscheiden, 
ob zwei Sprachäußerungen identisch sind oder nicht. Nachdem der Linguist 
solcher Art Identität bzw. Verschiedenheit einer großen Anzahl von Sprach- 
äußerungen festgestellt hat, geht er daran, die kleinsten Elemente, in die sich 
diese Außerungen zerlegen lassen, nämlich die Phoneme, zu identifizieren. Der 
Identifizierungsprozeß beruht gewöhnlich darauf, jene physikalischen Laut- 
eigenschaften zu bestimmen, die in einer Reihe von Äußerungen invariabel sind. 
Aber Morris HALLE kennt seinen SAUSSURE, der da schreibt, die Phoneme seien 
gar nicht durch die ihnen eigene und positive Beschaffenheit charakterisiert, 
„sondern einfach durch die Tatsache, daß sie untereinander nicht verwechselt 
werden“. Mithin ist das Hauptaugenmerk nicht auf etwaige Ähnlichkeiten, 
sondern auf distinktive Unterschiedlichkeiten zu richten. Ein solches Vorgehen 
setzt aber bereits die Kenntnis aller Phoneme der betreffenden Sprache voraus. 
Es gibt einen Weg, dieser theoretischen petitio principii ein Schnippchen zu 
schlagen. Man vergleiche zunächst minimal verschiedene Lautgruppen, etwa 
engl. bin, pin, kin, Lynn, tin, din, sin, thin, fin usw. Ein solches Vorgehen ist 
(unserer Meinung nach) besonders geeignet für die phonematische Deutung kom- 
plizierter Fälle: gehört deutsch Pfund in die Reihe bunt, Fund, Hund, kund, 
Mund, rund, wund, oder aber in die Reihe Plund(er)? Gehört russ. wei (GP) 
in die Reihe 6eü, seü, neü, weit, vei oder aber in die Reihe, weet w.ueü? 

Die eigentliche Festlegung der relevanten distinktiven Züge hat durch Be- 
antwortung einer Reihe von Ja-Nein-Fragen zu erfolgen. „Woher weiß denn 
aber der Sprachforscher, welche Fragen er zu stellen hat?‘ M. HALLE meint, 
hier käme es einzig auf Raten und Experimentieren an. 

Verf. übt nun scharfe Kritik an jenem phonetischen und phonologischen Rüst- 
zeug, welches seit Panini fast bei jeder Beschreibung eines Lautsystems hervor- 
geholt wird und welches die Lautungsphänomene vom Standpunkt der Laut- 
erzeugung zu gliedern sucht. Man kann z. B. sagen, daß der Unterschied zwischen 
franz. /g/ und /%/ durch die verschiedene Lokalisierung der Artikulation gegeben 
ist: /g/ ist velar und /%/ palatal. Führt man aber eine neue Dimension, die der 
Nasalität ein, dann kann die Verschiedenheit der Artikulationsstelle vernach- 
lässigt werden, denn /g/ verhält sich zu /72/ genauso, wie /b/ zu /m/. Hier knüpft 
M. HALLE an R. JakoBson an. Er schlägt vor,, die Zahl der Rubriken (der 
distinktiven Züge) zu erhöhen, dafür aber die Genauigkeit der Messung zu ver- 
ringern (vgl. Kindersprache, Aphasie und allgemeine Lautgesetze, Uppsala 1940 
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bis 1942). Jede Frage ist mit klarem ,,Ja‘‘ oder ‚Nein‘ ohne dazwischenliegende 
Werte zu beantworten. 

Die distinktiven Phonemeigenschaften werden in rein akustischen Werten 
angegeben. Sie sind (mit einer einzigen Ausnahme) binär (86). Verf. benützt im 
weiteren eine Terminologie, die m. W. im Deutschen noch nicht durchgearbeitet 
wurde. Da er seine Analyse auf das ‚standard literary German“ stützt, ist es 
angezeigt, seine ganze Tabelle von S. 88 wiederzugeben. 

Diese Werte sind, obwohl dies nicht ausdrücklich angegeben ist, auf Grund 
mikroakustischer Messungen mit drei oder vier Formanten und den sich daraus 
ergebenden Verhältniszahlen (den sog. ratio) gewonnen. 

Diese Arbeit ist zweifellos anregend und läßt mit Ungeduld weitereangekündigte 
Arbeiten (so M. HALLE und L. G. Jones, The Russian Phonemics) erwarten. 

Mit tiefsten Ernst vergleicht Charles F. HockETT in seinem Beitrag „Two 
Models of Grammatical description‘‘ (90—114) die grammatische Beschreibung 
einer Sprache mit einem — Kochbuch. Wir zitieren in Übersetzung: ‚Man wähle 
aus den Listen in der taktischen Beschreibung jede beliebige Anzahl von mit- 
einander vereinbaren Ingredienzien, vermische sie entweder paarweise oder 
gruppenweise (few by few), bis alles wie zur Probe vereinigt ist; dann behandle 
man (die Masse) gemäß den morphophonemischen Anweisungen (beim Kochen 
„zu Schaum schlagen‘, ‚mischen‘, ‚schmoren‘ usw.); entferne die Spuren dieser 
Operation (reinige die Kochgeräte und stelle sie ab) — und man hat eine Sprach- 
äußerung vor sich‘ (97). 

Die Bedeutung des angeführten Ausdrucks morphophonematisch läßt 
sich an Hand verschiedener Deutungen der englischen Form took illustrieren: 


1. took ist ein isoliertes Morphem und stellt somit kein Problem dar; 


2. took ist eine „portmanteau representation‘‘ der zweimorphemigen Folge 
take und /ed/; 

3. took ist ein Allomorph des Morphs take plus ein Null-Allomorph von /ed/; 

4. took ist ein unterbrochenes Allomorph /t...k/ von take und ein in- 
figiertes Allomorph /u/ von /ed/; 

5. took ist take plus ein stellvertretendes Morph /u/, welches sonst /ey/ lautet. 

Die unter 4. angeführte Deutung scheint dem Autor ,,the most attractive‘ 
zu sein, 

Was ist nun ein ‚Mo ‘ (über dessen grammatisches Geschlecht der Duden 
übrigens noch keine Auskunft gibt)? 

Ein Morphem kann in verschiedener Lautgestalt auftreten. Jede einzelne 
Morphemgestalt ist eben ein Morph. Die verschiedenen Morphs (oder Morphe?), 
die ein und dasselbe Morph vertreten, sind eben Allomorphs. All dies bezieht 
sich allerdings nur auf eines der bestehenden Modelle grammatischer Beschrei- 
bungen, nämlich auf das Modell „Element und Zuordnung“ (‚Item and Arrange- 
ment‘). Es gibt auch andere Modelle, z. B. ‚Element und Prozeß‘. Hier haben 
wir es statt mit Morphemen, mit Wurzeln zu tun. So ist took eine abgeleitete 
Form, der die Wurzel take zugrunde liegt. Diese Wurzel ist einem ,,eigenartigen 
Prozeß‘ unterworfen, den wir der Einfachheit halber als Vergangenheitsbildung 
bezeichnen können. Das Merkmal dieser Form (marker) besteht darin, daß der 
Stammvokal /ey/ der zugrunde liegenden Form durch /u/ ersetzt wird (109). 
Was eigentlich auch zu beweisen war! 

Bis 1951 lebte der Autor nach eigener Angabe (90) in der irrtümlichen An- 
nahme, es gäbe nur diese beiden Modelle einer gramm. Beschreibung. Dann 
aber entdeckte er, es gäbe noch ein drittes Modell, nämlich das Wort-Paradigma- 
Modell, welches man z. B. bei der Beschreibung des Lateinischen, des Griechi- 
schen, des Sanskrits usw. und mancher neueren Sprache findet. Leider hat der 
Autor gerade dieses Modell in seiner Studie nicht besprechen können ... 

In einer künftigen wissenschaftlichen Beschreibung einer Sprache dürfen 
folgende Kriterien nicht fehlen: das Modell muß allgemein sein, d.h. für alle 
Sprachen verwendbar; es muß spezifisch sein, d.h. es muß die Natur der be-. 
treffenden Sprache berücksichtigen. Wir glauben dem Autor einwenden zu 
können, daß die Verschiedenheit der sprachlichen Strukturen die Suche nach 
einem solchen Universalmodell zu einem müßigen Unterfangen macht. 

C. E. BazeLL schreibt über die Notwendigkeit, für die strukturelle Sprach- 
analyse feste und eindeutige Kriterien aufzustellen (,,Choice of Criteria in Structu- 
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ral Linguistics‘‘ 6—15). Man wird dem Autor beipflichten, wenn er schreibt: 
„Könnte man zwei Sprachäußerungen in keinem Fall als nur in einer Hinsicht 
voneinander abweichend ansehen, so gäbe es überhaupt keinen Anhaltspunkt 
(no material) für das Ansetzen des Kriteriums semantischer Verschiedenheit“ (11). 
Mit anderen Worten: wäre Sprache nicht Sprache, so gäbe es auch keine Sprach- 
wissenschaft. 

„In eine der dunkelsten Alleen‘‘ der Sprachphilosophie, nämlich in die „dya- 
dische Theorie der Bedeutung“ führt den Leser Rulon WELLS („Meaning and 
Use‘ 115—130). Als Anhänger RusseLs und WITTGENSTEINS versucht er ,,Be- 
deutung‘ als autonomen Gegenstand einer philosophisch-sprachwissenschaft- 
lichen Disziplin aufzustellen. Er geht davon aus, daß Bedeutung zwei Aspekte 
besitzt, die er Ausdruck und Hinweis nennt. „Logische‘‘ Wörter, wie oder und 
nicht weisen auf keinen objektiven Tatbestand hin; sie ,,drücken lediglich einen 
Geisteszustand (!) aus‘‘ (118). Jede Äußerung kann demnach sowohl auf etwas 
hinweisen, wie auch etwas ausdrücken. Es käme darauf an, ob diese Äußerung 
etwa als Lüge, oder als Übertreibung, oder als Scherz oder endlich als nüchterne 
Wahrheit ausgesprochen wurde. 

Tragen die Arbeiten der ,,Deskriptivisten“ fast ausschließlich den Charakter 
programmatischer Erklärungen („Aufgaben‘ der Sprachwissenschaft), so sind 
die Beiträge der „Indogermanisten‘‘ durchwegs in die Rubrik ,,Stand‘ der 
Sprachwissenschaft einzureihen. Es handelt sich um solid fundierte Bilanz- 
arbeiten, die über den heutigen Stand der vergleichenden Forschung gut orien- 
tieren. 

Mit einer diesem Forscher eigenen Klarheit und souveräner Materialbeherr- 
schung schreibt E. BENVENISTE über ,, Problèmes sémantiques de la reconstruction 
(131—144). An Hand sorgfältig gewählter Beispiele zeigt Verf., daß die Be- 
deutung (,,le sens‘) einer Sprachform durch die Gesamtheit ihrer möglichen 
Verwendungen durch ihre Verteilung und die sich daraus ergebenden Fügungs- 
typen ergibt (131). Der Etymologe steht immer vor dem Problem, ob zwei formell 
identische oder zumindest vergleichbare Morpheme auch bedeutungsmäBig ein- 
ander gleichzusetzen sind. Man staunt zu erfahren, daß franz. voler ‘‘fliegen‘* 
und voler ‚stehlen‘ etymologisch identisch sind: als semantisches Bindeglied 
dient der Ausdruck der Falkenjägersprache ,,le faucon vole la perdrix‘‘ (132). 
Was verbindet bedeutungsmäßig gr. ridnuı, Ednxa ‘setzen, stellen’ und lat. facere 
‘machen’? Daß es sich hier um eine sekundäre Bedeutungsverschiebung des 
Lateinischen handelt geht aus den Ausdrücken wie ßaoılda twa Beivar regem 
facere aliquem hervor (vgl. j-n als König einsetzen) (133). Wie lassen sich die 
Wurzel *duei- ‘fürchten’ (gr. ôéos < *dyejos ‘Angst’ usw.) und das Zahlwort 
*duei- ‘zwei’ semantisch verbinden? Vergleicht man aber mit BENVENISTE lat. 
duo, dubius (in dubio esse), dubitare, deutsch zwei und zweifeln, so bekommt man 
leicht die semantische Querverbindung: was in dubio ist, ist zu fürchten (= est 
à redouter) (135). Raummangel verbietet uns hier alle schönen Etymologien 
BENVENISTEs aufzuzählen. Doch wird jeder Sprachvergleicher gern zu dieser 
Studie greifen und die klare Beweisführung des Verfassers bewundern. 

In Fortsetzung seiner Studien über besonders archaische Formen des Idg. 
(vgl. NTS XV und XVI) formuliert Carl Hj. BORGSTRÜM eine bemerkenswerte 
„Vokalverteilungsregel‘ für das älteste erreichbare Stadium des Idg. Er geht 
davon aus, daß es, außer der durch Sprachvergleich gewonnenen Rekonstruktion, 
eine ,,innere‘‘ Rekonstruktionsmethode gibt, welche die Ergebnisse sowohl der 
diachronischen, als auch der synchronischen Sprachwissenschaft verwertet. Mit 
E. BENVENISTE unterscheidet Verf. ,,Wurzeln“‘, d. h. Zweikonsonantenmorpheme 
(*bher ‘tragen’) und Themata, d.h. Morpheme, die zumindest aus drei Konso- 
nanten bestehen (*leik” ‘lassen’). Das Voridg. hatte einen einzigen ,,silbischen 
Vokoid‘ oder Grundvokal ä. Die Verteilung von Konsonant (C) und Vokal (V) 
unterliegt nun strengen Regeln. Aus dem Vergleich von III. Sg. h dst und III. PI. 
h sänt ‘sein’ oder g"hänt — g"hnänt ‘töten’ (ved. hdnti — ghmänti, hett. kwenzi — 
kunanzi) ergibt sich, daß der Vokal stets zwischen dem zweit- und dem dritt- 
letzten Konsonant steht. Seine Vokalverteilungsregel formuliert Verf. wie folgt: 
in Wörtern mit je zwei Kons. waren beide von Vokalen gefolgt (CVCV: pada 
Schritt, Grund); Wörter mit mehr als zwei Kons. hatten einen Vokal nach 
jedem ungeraden Konsonanten vom letzten Kons. an gerechnet (CVCCV: 
pädsä Fuß; CCVCCV : krätwä Macht usw.) Man kann nicht umhin, in den Arbeiten 
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BerasrrôMs, BENVENISTES und KURYLOwICZs eine neue und vielversprechende 
Phase der Indogermanistik zu erblicken. 4 

Mit Ergriffenheit liest man den Beitrag Walther von WARTBURGS über sein 
Lebenswerk, das Französische Etymologische Wörterbuch (168—185). Den Roma- 
nisten werden die Ausführungen Yakov MALKIELS über Etymologie und die 
Struktur der Wortsippen (145—154), ebenso wie Gino BorricLıonıs Aufsatz 
zur Sprachgeographie interessieren (225—267). : 

Antonio Tovars Gedanken zum Thema Sprachwissenschaft und Vorgeschichte 
sind reichlich spekulativ (213—230). Hans Voer schreibt diesmal so gut wie 
ohne Belege zur Frage der wechselseitigen Beziehungen der Sprachen (245—254). 
Uriel WEINREICH erörtert die Möglichkeit einer strukturellen Dialektologie an 
einem, wie es uns scheinen will, wenig geeigneten Objekt: dem Yiddish (268—280). 
Der Aufsatz M. SwADEsus über die Aussichten und Probleme der Sprachver- 
gleichung auf dem Gebiete der amerikanischen Sprachen (186—212), sowie André 
G. HAUDRICOURTS Studie (‘Comment reconstruire le chinois archaïque” 231—244) 
richten sich ausschlieBlich an den Amerikanisten, resp. den Sinologen. 

R. L'HERMITTE bringt einen gut informierten: und sachlichen Bericht über die 
sowjetische Diskussion zur Frage der ‚inneren Entwicklungsgesetze‘‘ der Sprache 
(69 —76). 

Die Sammelschrift vermag natürlich kein geschlossenes und objektives Bild 
über die heute in der Welt zur Diskussion stehende sprachwissenschaftliche 
Problematik zu geben. Weit davon entfernt einem öden Praktizismus das Wort 
sprechen zu wollen, können wir die sprachwissenschaftliche Problematik nicht 
übersehen, die in vielen Teilen unseres Planeten geradezu eine Lebensfrage dar- 
stellt (China, Korea, Indien, die arabische Welt). So sehr man das Streben der 
amerikanischen ,,Deskriptivisten‘‘ nach exakteren wissenschaftlichen Methoden 
auch begrüßen muß, so wenig kann man ihnen in ihren Programmerklärungen 
folgen, solange keine greifbaren und kontrollierbaren Ergebnisse in Form von 
Monographien vorliegen. A. V.IsadEnko, Olomouc 


Fritz TscHIRcH, Weltbild, Denkform und Sprachgestalt. Schriften der evangel. 
Forschungsakademie Ilsenburg, Heft 13. Untertitel: Grundauffassungen und 
Fragestellungen i.d. heutigen Sprachwissenschaft. Verlag Herbert Renner, 
Berlin 1954, 104 Seiten. 


Es ist erfreulich, wie die Arbeit an der Sprache nach dem zweiten Weltkrieg 
an Weite und Bedeutung iiber die Facharbeit hinaus gewinnt. Die vorliegende 
Arbeit gibt allgemein verständlich einen Einblick in die neue Phase der all- 
gemeinen Sprachwissenschaft, in der die Sprache in ihrer das gesamte Daseins- 
und Weltverständnis prägenden und die Geistesgeschichte leitenden Bedeutung 
erkannt wird. Im I. Teil ,,Die Sprache als geprägte Form‘ werden einige Linien 
der geistesgeschichtlichen Entwicklung, wie sie sich in sprachlichen Vorgängen 
spiegelt, in den Blick gefaßt: im Formenbau der Weg von der synthetischen 
(cantavi) zur analytischen (ich — habe — gesungen) Ausdrucksgestalt, (Frage: 
treffen die Bezeichnungen analytisch-synthetisch genau, was gemeint ist?) im 
Wortschatz der Weg von der konkreten Einzelbenennung zu komplexen Be- 
griffen (Beispiel: die Benennung Brüder und Schwestern ist älter als die Be- 
zeichnung Geschwister; ‘älterer Bruder’ und ‘jüngerer Bruder’ ist älter als 
‘Bruder’); der Weg von der konkreten Zahl zur abstrakten Zahl, der konkreten 
Vergleichung zur abstrakten Steigerung, der noch an den Ausnahmen erkennbar 
ist. — Die Entwicklung der seelischen Kräfte spiegelt sich in der Sprache in 
der allmählichen Herausbildung von Gegensatzpaaren (Wahrheit — Lüge; hierzu 
Genaueres bei W. LUTHER: Weltansicht und Geistesleben S. 85ff.), an dem Zurück- 
gehen der obliquen Kasus zugunsten des Akkusativ, der „die zielgerichtete Be- 
wegung des Subjekts auf ein Gegenüber darstellt‘‘ (42), an der allmählichen 
Zurückdrängung und Erstarrung der tabu-Worte. Die Sprache spiegelt auch - 
die Weltsicht einzelner Sprachvölker, wie es die Geschichte der Wörter für 
Bäume, Farben u.a. zeigt, dazu die vielen Begriffe, die einer Sprache so eigen 
sind, daß man sie nicht wirklich übersetzen kann. — Der II. Teil ,,Die Sprache 
als wirkende Kraft“ zeigt an einigen Beispielen, wie die moderne Sprachwissen- 
schaft dabei ist, den Irrtum zu revidieren, die Sprache sei ein Instrument, das 
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ein Mensch beliebig handhaben könne oder es sei die ‘Form’, die nur dem geistigen 
Gehalt als Hülle diene. Die Wandlung, die sich hier vollzieht, ist so erheblich, 
daß sie „ein merkwürdig verwandeltes Verständnis für jene magische Urgewalt 
erschließt, die mythisches Denken im Wort beschlossen sah‘ (69). Beispiele: 
die mittelalterliche und die bürokratische Datierung, die biblische und die mo- 
derne Gliederung der Tiergattungen, das Weiterwirken der im Volk wurzelnden 
religiösen Begriffe bei einem Wechsel der Religion. Ähnlich wie in der hier be- 
sprochenen Arbeit von W. LUTHER (s. 0.) knüpft auch TscHIRcH an das Sprach- 
verständnis W. von HUMBOLDTs an, dessen Ansätze erst jetzt zur vollen Ent- 
faltung zu kommen scheinen: „Das Verhältnis jedes Menschen zur Wirklichkeit 
wird schlechterdings und wesenhaft von der Sprache bestimmt.‘ (88) Eine wert- 
volle, schöne Arbeit, der man nur wünschen kann, daß sie bei einem größeren 
Kreis ein neues Interesse am Leben der Sprache weckt und auf ihre wirkende 
Kraft aufmerksam macht, die sich so erstaunlich weit und tief erstreckt. Die 
Beispiele sind ausgezeichnet gewählt und so dargestellt, daß sie von selbst für 
die aufgezeigten Bewegungen sprechen (das gilt wohl für den I. Teil in höherem 
Maß als für den II.). Einzeln wäre manches anzumerken (z. B. zu udervs vgl. 
Theol. Wörterbuch zum Neuen Testament, Bd. IV, 8. 477ff.); doch ich will nur 
zum Ganzen eine Frage stellen, die weiterführen soll: 

In der Entwicklung des Geisteslebens, wie sie sich in der Sprache spiegelt, 
wird in der vorliegenden Arbeit so gut wie nur eine Aufwärtsentwicklung gesehen. 
Sie soll keineswegs bestritten oder in ihrer Bedeutung geschmälert werden; 
der Menschengeist hat hier eine gewaltige Leistung vollbracht: ,, Von der bloßen 
sinnlichen Erfassung der ihn umgebenden Wirklichkeit dringt er immer ziel- 
strebiger, immer bewußter, nachdrücklicher zu ihrer gélanklichen Verarbeitung, 
begrifflichen Ordnung, zu ihrer systematischen Aufgliederung vor.‘ Aber gerade 
diese „grundstürzende Wendung des Menschen in seiner Stellung zur Welt‘‘ (24) 
hatte doch auch zur Folge, daß nicht nur die Welt, sondern auch der Mensch 
selbst dem Menschen immer mehr zum Objekt wurde, daß er die Objektbeziehung 
(die Überwindung der obliquen Kasus durch den Akkusativ) mehr und mehr 
auf den Menschen ausdehnte und zunächst denkend, dann handelnd über den 
Menschen als Objekt verfügen zu können meinte. Dieser Vorgang sollte einmal 
bis auf seine sprachlichen Wurzeln untersucht werden. Es würde dann deutlich 
werden: der Wendung der Sprache zum Komplexen und Abstrakten geht ein 
Schrumpfen und Erstarren der personalen Komponenten der Sprache zur Seite 
(Beispiel: in den Religionen tritt allmählich an die Stelle des personalen Ver- 
hältnisses zu Gott bzw. den Göttern das objektive; an die Stelle des Redens zu 
Gott das Reden über Gott). In primitiven Sprachen bestimmen die Grundformen 
des Gemeinschaftslebens die Sprache in viel höherem Maß als in den späteren 
Kultursprachen; die großen soziologischen Wandlungen haben tief auf die 
Sprache eingewirkt. Für eine solche Untersuchung müßte der Satz, seine Grund- 


formen und die Wandlungen seiner Struktur in die Untersuchung einbezogen 


werden. 

Der Forschungsakademie Ilsenburg, in deren Schriftenreihe diese Arbeit er- 
scheint, sei gedankt, daß sie an den großen Problemen der Sprache mitarbeitet 
und durch Arbeiten wie die vorliegende dazu hilft, daß viele daran teilnehmen. 


C. WESTERMANN 


Wilhelm Horn, Laut und Leben: Englische Lautgeschichte der neueren Zeit (1400 
bis 1950). Bearbeitet und herausgegeben von Martin LEHNERT. Zwei Bände, 
Berlin, Deutscher Verlag der Wissenschaften, 1954. 1. Band XII + 736 Sei- 
ten, geb. 23 DM; 2. Band VIII + 678 Seiten, geb. 21,50 DM. : 


Als Wilhelm Horn am 17. Mai 1952 starb, hinterlieB er das Manuskript dieses 
umfangreichen Werkes, in dem er die Resultate seiner früheren phonetischen 
und sprachgeschichtlichen Untersuchungen mit den Forschungsergebnissen 
anderer zu einer Gesamtdarstellung der Lautgeschichte des Neuenglischen ver- 
einigte. Bereits zwei Jahre nach dem Tode des Verfassers konnte sein mit der 
Herausgabe betrauter früherer Schüler und langjähriger Assistent Martin 
LEHNERT, dessen Arbeiten ebenfalls mit verwertet wurden, das Werk veröffent- 
lichen. 
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In bezug auf die Art der beabsichtigten Darstellung wird im Vorwort des 
ersten Bandes (S. Vf.) hervorgehoben, daß „alle verfügbaren Originalquellen 
zum großen Teil neu untersucht wurden“ und daß dabei ‚vor allem der metho- 
dische Grundsatz der neueren Sprachwissenschaft konsequent durchgeführt‘ 
wurde, „die Beobachtungen und Erfahrungen, die man an der Sprache der 
Gegenwart macht, für die Beurteilung früherer Sprachstufen zu verwerten“. 
Besonderes Gewicht wird auf die Hilfe der Experimentalphonetik gelegt, ,,die 
es uns ermöglicht, die lebende Sprache genau und objektiv zu erfassen, gewisser- 
maßen zu mikroskopieren‘‘. Der Titel des Buches, ,,Laut und Leben“, soll be- 
sagen, daß ‚eine Verlebendigung der sprachgeschichtlichen Forschung ange- 
strebt‘‘ wurde. 

Der im Vorwort genannten Zielsetzung entsprechend wird der lautgeschicht- 
lichen Darstellung eine längere Einleitung vorangestellt (S. 1—117), in der neben 
der Erörterung einzelner Begriffe (Mundart, Schriftsprache, Hochsprache u. a.) 
vor allem mit dem ,,Lautstand der heutigen Sprache‘ zusammenhängende 
allgemeine phonetische Fragen und auch mit den ‚Quellen der neuenglischen 
Lautgeschichte‘ im Zusammenhang stehende Probleme übersichtsweise be- 
handelt werden. 

Der auf die Einleitung folgende ,,Erste Teil‘, der den Rest des ersten Bandes 
einnimmt, ist der „Geschichte der Vokale‘‘ gewidmet und in fünf Abschnitte 
gegliedert: 1. „Die Geschichte der einzelnen druckstarken Vokale unter dem 
Einfluß der Artikulationsspannung und der Tonbewegung (der akzentbedingte 
Lautwandel)‘, 2. ,,Zusammenfassende Geschichte der großen neuenglischen 
Vokalverschiebung‘‘, 3. ,,Die Geschichte der druckstarken Vokale unter dem 
Einfluß der Umgebung (der kombinatorische Lautwandel)‘, 4. ,, Die Geschichte 
der druckschwachen Vokale‘‘, 5. „Die Dauer der Vokale‘. Wie bereits diese 
Überschriften erkennen lassen, führt die gewählte Einteilung notwendigerweise 
zu Wiederholungen. Auch in bezug auf Einzelheiten finden sich übrigens im Laufe 
der ganzen Darstellung sehr häufig — oft mehrfache und fast wörtliche — 
Wiederholungen. 

Der ‚Zweite Teil‘ beschäftigt sich in drei Abschnitten mit der „Geschichte 
der Konsonanten‘‘: 1. „Die Geschichte der einzelnen Konsonanten”, 2. „Die 
Konsonanten unter dem Einfluß des Druckes (Der akzentbedingte Lautwandel)‘‘, 
3. „Die Konsonanten unter dem Einfluß ihrer Umgebung (Der kombinatorische 
Lautwandel)‘“. Auch hier ergeben sich aus der Art der Gliederung Wieder- 
holungen. 

Ein ‚Dritter Teil‘ enthält einige Abschnitte, die allgemeinere Fragen be- 
handeln: ,,Sprachkérper und Funktion“, „Soziologie der Lautgeschichte‘, ,,Ein- 
fluß der Schreibung auf die Lautung‘‘, „Die Lautgestaltung der Hochsprache 
in Nordengland, Schottland und Nordamerika‘, „Die Triebkräfte des Laut- 
wandels‘, ‚Die schöpferischen Zeiten der Lautgeschichte‘‘. Diese Abschnitte 
fassen im wesentlichen schon in den beiden vorhergehenden Teilen Gesagtes 
unter den durch die Überschriften gekennzeichneten Gesichtspunkten zusammen. 

Als „Vierter Teil‘ werden auf 120 Seiten verschiedene Verzeichnisse geboten: 
ein sehr umfangreiches, Sprachmeisterzeugnisse und Einzeluntersuchungen be- 
rücksichtigendes Schrifttumsverzeichnis, ferner Verzeichnisse der Abkürzungen, 
der Karten und Tafeln, der Abbildungen, der Übersichten und schließlich noch 
ein Sachverzeichnis und ein Wörterverzeichnis, die das Auffinden von Beispielen 
und deren Erörterung sehr erleichtern. 

Was das in der Einleitung behandelte phonetische Gebiet betrifft, wäre zu- 
nächst in bezug auf die Transkription festzustellen, daß die Zeichen nicht immer 
konsequent in der auf S. 1 und $. 25 angegebenen Weise verwendet werden 
(vgl. z. B. die Transkriptionen §S. 1 für arm, 8. 22 für all, feet und bird, ferner die 
für die r-Laute verwendeten Zeichen usw.). Nicht konsequent ist es auch, wenn 
auf S. 1 erklärt wird, der Punkt unter den Vokalzeichen bezeichne die geschlossene 
Qualität, S.2 dagegen von dem Punkt unter u gesagt wird, er deute vorgescho- 
bene Zungenstellung an. 

Die symbolischen Ausdeutungen von Zeichen auf 8. 1 und S. 3 erscheinen zu- 
mindest überflüssig. Auf der Lauttafel (S. 25) fällt u. a. auf, daß von dem Gut- 
turalnasal — im Gegensatz zu den gutturalen Verschlußlauten — nur die velare 
Variante angeführt wird (auch S. 835 wird nur von dem ,,velaren Nasal‘ ge- 
sprochen) und daß J als „Verschluß- + Engelaut‘ in einer eigenen Rubrik er- 


+ sai 
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scheint, und zwar mit der eigenartigen Begründung, daß ‚es den Verschluß 

(Zungenspitze-Zahndamm) verbindet mit der Enge (an einer Seite oder beiden 

Seiten der Zunge)‘, was doch mit entsprechender Änderung der eingeklammerten 

ee der Artikulationsstellen auch z. B. von s oder § gesagt werden 
ünnte. 

Wenn $. 52 “level stress” als „eine Eigenart der heutigen englischen Sprache“ 
bezeichnet wird, so erscheint dies bei einem Vergleich mit den Verhältnissen 
in anderen Sprachen fraglich, und auch wenn der Nachdruck auf „heutigen“ 
gelegt wird, wird man diese Behauptung kaum als mit Sicherheit beweisbar 
bezeichnen können. 

Großes Gewicht wird auf die Hilfe der Experimentalphonetik gelegt, und man 
wird dieser Ansicht gewiß grundsätzlich beipflichten, da die Experimental- 
phonetik ja schon in so vielen Fällen unleugbar wertvolle Dienste geleistet hat. 
Aber diese grundsätzliche Zustimmung kann doch nicht übersehen lassen, daß 
die gewonnenen Einblicke einer Deutung bedürfen. Um aber zu richtigen und 
möglichst sicheren Deutungen zu gelangen, benötigt man ein sehr reiches Ma- 
terial, das ohne jede vorgefaßte Meinung ausgewertet und dargeboten werden 
muß. In dieser Hinsicht wird man nach der Lektüre des vorliegenden Werkes 
den Wunsch aussprechen müssen, daß in Hinkunft noch sehr viele, genaue und 
gewissenhafte Untersuchungen durchgeführt werden; hier bieten sich unzweifel- 
haft für Sprachwissenschaft und Experimentalphonetik noch viele Möglichkeiten 
für wertvolle Zusammenarbeit. y 

In der Einleitung wird (S. 4) erklärt, daß in dieser Lautgeschichte die Tat- 
sachen mit allen „jeweils zu Gebote stehenden Mitteln‘ festgestellt werden 
sollten. Das zu tun, waren zweifellos auch schon andere bestrebt. Auch den ,,in- 
neren Zusammenhang der einzelnen Wandlungen‘ wollten schon andere er- 
kennen, ebenso wie sie schon den ,,Triebkräften der gesamten Entwicklung“ 
nachspürten, „Grundfragen des sprachlichen Lebens“ zu klären suchten und 
Klarheit über „Wesen und Werden des Lar:twandels‘‘ gewinnen wollten. Es 
fragt sich also, ob und wieweit das vorliegende Werk etwa über die von anderen 
gewonnenen Erkenntnisse hinausführt. 

Was der Verfasser als wichtigste Ergebnisse seiner Untersuchung betrachtet, 
hat er im wesentlichen im ,,Dritten Teil‘‘ zusammengefaßt, und zwar — hinsicht- 
lich der Lautgeschichte — besonders im 5. Abschnitt: ‚Die Triebkräfte des 
Lautwandels“. Die für andere Überschriften gewählten Formulierungen zeigen, 
daß er vor allem größtes Gewicht auf das von ihm angenommene Ausmaß der 
Beziehungen zwischen ‚Akzent‘ und ,,Lautwandel‘ legt. Er lehnt die Bezeich- 
nung „spontaner Lautwandel‘“, die ja kaum jemanden voll befriedigt hat, ab. 
Er bezeichnet diese Wandlungen als ,,akzentbedingt‘‘ und bringt damit seine 
Überzeugung zum Ausdruck, daß der ,,Akzent‘‘ die Veränderungen bewirkt. 
Unter ,,Akzent‘ werden die „drei Grundeigenschaften der Sprache“ (S. 51) 
verstanden: ,,1. die Stärke des Luftdruckes und die Spannung, mit der die 
Sprechwerkzeuge eingestellt werden, 2. die Tonhöhe, 3. das Tempo.‘ (Bei dieser 
Dreigliederung fällt die Zusammenfassung der zwei doch recht verschiedenen 
Erscheinungen unter dem ersten Punkt auf.) 

Daß Beziehungen zwischen ‚Akzent‘ und Lautwandel bestehen können, ist 
keine neue Erkenntnis: die Beziehung zwischen dynamischem Akzent und Laut- 
veränderung ist schon seit langem bekannt, und auf mögliche Einflüsse des 
musikalischen Akzentes hat schon Luicx, auch an vielen Stellen seiner ,,Histo- 
rischen Grammatik der englischen Sprache“, hingewiesen. Was an Horns Darstellung 
auffällt, ist seine Überzeugung von der ganz allgemeinen Wirksamkeit des Ein- 
flusses „der Artikulationsspannung und der Tonbewegung‘ in allen Fällen, in 
denen man sonst die — sagen wir — Verlegenheitsbezeichnung ,,spontaner Laut- 
wandel‘“ verwendet. In der Wahl der Bezeichnung ‚‚akzentbedingter Lautwandel“ 
kommt also ein sehr betonter Optimismus des Verfassers hinsichtlich der Mög- 
lichkeit, alle ‚spontanen‘ Lautwandlungen einheitlich zu erklären, zum Aus- 
druck. 2 

Es muB freilich als fraglich bezeichnet werden, ob viele geneigt sein werden, 
den Optimismus des Verfassers ohne weiteres zu teilen. Bei der Lektüre des 
Werkes ergeben sich doch in so mancher Hinsicht Fragen, auf deren klare 
Beantwortung nicht verzichtet werden kann. Es ist unmöglich, im Rahmen einer 


Besprechung auf alle diese Fragen näher einzugehen; es muß zukünftigen Unter- 
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suchungen auf einzelnen Gebieten der englischen Lautgeschichte und der all- 
gemeinen Sprachwissenschaft vorbehalten bleiben, sich ausführlicher mit ihnen 
zu beschäftigen. Hier kann nur- auf eimige jener Fragen hingewiesen werden 
von deren Beantwortung in erster Linie die Stellungnahme zu Horns Annahmen, 
abhängen dürfte. (Aus der Ablehnung allgemeiner Annahmen ergibt sich natür- 
lich auch jeweils die Ablehnung ihrer immer wiederholten Anwendung in den 
Einzelfällen.) 


„Die Tonhöhe formt die Lautgestalt‘‘, heißt es S. 36. In der darauf folgenden 
Erörterung wird aber davon gesprochen, daß „auch Überschneidungen statt- 
finden“ (S. 37), daß ,,die Neigung‘‘ bestehe, ,,bei höheren Tonlagen die Vokale mit 
höherer Zungenstellung zu artikulieren, bei tieferer Tonlage mit tieferer Zungen- 
stellung‘ (S. 38), und daß sich „der Zusammenhang zwischen Tonhöhe und 
Klangfarbe... nicht immer mit vollkommener Regelmäßigkeit zeigt‘ (S. 41). 
Sind aber dann Formulierungen wie ,,Die Tonhöhe formt die Lautgestalt“ 
(S. 36) oder „Daß die Klangfarbe der Vokale von der Tonbewegung geformt 
wird ...“ (S. 1254) usw., Formulierungen also, die sich doch nur auf eine 
zwangsläufige Beziehung anwenden lassen, überhaupt berechtigt? Zwischen einer 
zwangsläufigen Beziehung und einer zu beobachtenden Neigung besteht kein 
geringer Unterschied (die Verschiedenheit ihrer Auswirkung ist offenkundig), er 
ist vielmehr so wesentlich, daß er durch die wiederholte Verwendung ungeeig- 
neter Formulierungen auf keinen Fall verdeckt werden dürfte. 


Was berechtigt uns aber, wenn es sich nur um Neigungen handelt, zu der 
Annahme, daß solche an der gegenwärtigen Sprache beobachteten Neigungen 
auch in früherer Zeit in gleicher Weise auftraten und in gleicher Weise wirksam 
waren (vgl. S. 1254)? Und ist es dann zulässig anzunehmen, daß alle „spontanen“ 
Lautwandlungen primär durch den Einfluß der Tonbewegung veranlaßt wurden, 
also ,,akzentbedingt‘‘ waren? Müßten wir uns dann nicht vielmehr damit be- 
scheiden, so wie man es eben bis jetzt getan hat, auf die Möglichkeit der Ein- 
wirkung oder der Mitwirkung des musikalischen Akzentes bei dem einen oder 
anderen Lautwandel hinzuweisen ? 


S. 1254 heißt es: ,, Die Gegenwart hellt die Vergangenheit auf‘. Daß die aus 
den gegenwärtigen Verhältnissen gewonnenen Einsichten für das Verstehen 
früherer Vorgänge verwendet werden können (so wie auch übrigens umgekehrt, 
aus vergangenen Verhältnissen gewonnene Einsichten für das Verstehen gegen- 
wärtiger Vorgänge), ist keine neue Erkenntnis, und niemand wird diese Möglich- 
keit an sich ernstlich leugnen. Aber da die Bedingungen nicht nur in verschie- 
denen Sprachen und in den verschiedenen Mundarten einer Sprache, sondern 
auch in den verschiedenen Entwicklungsstadien einer Sprache verschieden sind 
oder doch sein können, wird sich doch wohl nur selten die Möglichkeit ergeben, 
die der Gegenwart entstammenden Erkenntnisse mit völliger Gewißheit einfach 
auf die Vergangenheit zu übertragen. Kann daher die Berechtigung zu Annahmen 
anerkannt werden, wie — um hier nur ein Beispiel anzuführen — der, daß die 
gegenwärtigen Verhältnisse in den verschiedensten Teilen der Englisch spre- 
chenden Welt die Entwicklung des r in der südenglischen Hochsprache erkennen 
lassen (vgl. S. 904ff.)? 

In der Darstellung werden wiederholt (vgl. z. B. S. 110) „lebendige Sprache“ 
und „künstliche Sprache‘ einander gegenübergestellt, wobei mit ersterer eine 
fortschrittliche, mit letzterer eine konservative Sprechweise gemeint ist. Ist eine 
solche wertende Beurteilung verschiedener Sprachtypen nicht geradezu irre- 
führend? Ist die Sprache konservativer Sprecher denn nicht ,,lebendig‘‘? Ist 
z. B. die heute übliche Aussprache von waistcoat weniger ‚lebendig‘ als die von 
D. Jones als “old-fashioned’’ bezeichnete Aussprache [weskat]? Ist überhaupt 
eine konservative Haltung in sprachlichen Dingen tatsächlich ein Fehler (S. 113) 
und ein Streben nach Normierung wirklich ein Grundfehler (ebda.)? Ist dann 
etwa auch die Ausbildung von Gemeinsprachen, die doch ohne ein Streben nach 
Normierung überhaupt nicht denkbar ist, als Fehler zu betrachten ? 

Was soll ferner eigentlich mit ,,schépferischer Kraft‘‘ gemeint sein (8. 5, S. 6 
usw.), wenn von ihr im Zusammenhang mit der lautlichen Entwicklunggesprochen 
wird? Und in welchem Sinne können Zeiten, in denen sich größere lautliche 
Veränderungen ergaben, als „schöpferisch‘‘ bezeichnet werden (vgl. ,, Die schöp- 
ferischen Zeiten der Lautgeschichte‘‘, 8. 1279ff.)? 
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_ „Ausdruckstätigkeit“ und „Zwecktätigkeit‘‘ werden vor allem hinsichtlich 
ihrer Auswirkungen einander gegenübergestellt. Ist es jedoch angängig, ihre 
Auswirkungen so scharf zu trennen, wie es z. B. in der Formulierung auf 8. 8 ge- 
schieht (,,Die Ausdruckstätigkeit treibt die Entwicklung voran; sie ist revolu- 
tionär. Sie bringt immer wieder Unruhe in das Sprachleben, sie schafft immer 
wieder Neues. Die Zwecktätigkeit dagegen wählt aus, gleicht aus, ordnet.“ 
Ahnlich S. 1258.)? 

Abschnitte wie ,,Wortkérper und Funktion“ (S. 55) und „Sprachkörper und 
Funktion“ (8.1170) erinnern an Horns Buch,,Sprachkôrper und Sprachfunktion“. 
Das Schrifttumsverzeichnis führt die Erörterungen z. B. Luroks und Funxes 
über die in dieser früheren Veröffentlichung geäußerten Ansichten Horns nicht 
an (vgl. Luicx, Englische Studien, Band 56, S. 187ff., und Band 58, S. 235tf.; 
ae „Neusprachliche Studien‘, 6. Beiheft der Neueren Sprachen, 1925, 

Auch in bezug auf Einzelheiten ergeben sich so manche Fragen. Was läßt 
z.B. die Annahme berechtigt erscheinen, „daß das Tempo früher langsamer 
war als heute“ (S. 31)? — Ist es wirklich eine neue Erkenntnis (,,Es ist also 
nicht so, wie es bis jetzt dargestellt worden ist... .“, 8. 39), daß z. B. ‚eine ganze 
Familie von Lguten zwischen & und 9“ besteht? — Kann es sich bei der Druck- 
verteilung wie in ‘absent und ab’sent tatsächlich ‚um die Übertragung altger- 
manischer Art auf die fremden: Wörter‘ handeln? Wie soll diese „Übertragung 
altgermanischer Art‘ zu dieser Zeit im Englischen zustande gekommen sein? — 
S. 34 wird erklärt, daß die Aussprache der Frauen durch größeres Streben nach 
„Korrektheit‘‘ und durch ihr Streben, die überkommene Lautform zu bewahren, 
gekennzeichnet sei. (Die Behauptung, daß sich diese konservative Haltung „zum 
Teil aus der größeren Abgeschiedenheit erklärt, in der viele Frauen leben oder 
lebten‘, muß wohl als etwas eigenartig bezeichnet werdén.) Schon $. 35 und 
dann auch $. 82 wird aber von der ,,fortschrittlichen Aussprache der Frauen” 
bzw. „den natürlichen, fortschrittlichen Lautungen der Frauen‘ gesprochen, 
und §. 41 heißt es: „Frauen scheinen der natürlich sich einstellenden Lautgebung 
weniger Widerstand entgegenzustellen als Männer.‘ Sind solche einander wider- 
sprechende Angaben nicht eine Warnung vor Verallgemeinerungen jeder Art? 
— Ist es z. B. nicht auch eine unzulässige Verallgemeinerung, wenn S. 33 gesagt 
wird: „Der Ausdruck des Gefühlsmäßigen ist in der Mundart stärker als in 
der Hochsprache, da die Angehörigen der Unterschicht ihr Gefühl nicht so im 
Zaum halten; sie sprechen auch lauter als die Sprecher der Oberschicht.‘ — 
S. 128 wird die Senkung von 7 zu e und 2 als eine Folge des Affektes erklärt, 
S. 135 die Hebung von e zu i als Folge häufiger Gefühlsbetontheit. Kann dem 
Affekt überhaupt eine so weitgehende Wirkung auf die normale Sprechweise 
zuerkannt werden? — $.386 wird gesagt, daß den Auffassungen JESPERSENS 
und Lurcxs hinsichtlich der neuenglischen Vokalverschiebung ‚der Glaube an 
eine geheimnisvolle Wirkung des Lautsystems‘‘ zugrunde liege. Ist die von JES- 
PERSEN, LuicK und anderen angenommene Wirkung wirklich ,,geheimnisvoller“ 
als die hemmende Wirkung des Vokalsystems, an die Horn — mit Recht — 
glaubt (vgl. z.B. S. 390f.)? 

Daß die Darstellung zu dem Aufwerfen solcher und vieler anderer Fragen 
führt, wird sich in Zukunft vielleicht als eine der wesentlichsten Wirkungen 
des Werkes erweisen: wird doch, auch wenn die Ansichten Horns nicht als 
annehmbar betrachtet werden können, gerade durch die Notwendigkeit, grund- 
sätzliche Fragen wieder einmal neu zu stellen, deutlich werden, auf wie vielen 
Gebieten noch mühevolle und gewissenhafte Untersuchungen unerläßlich sind, 
bevor wirklich als gesichert zu bezeichnende Antworten gegeben werden 
können. 

Auch in so mancher anderen Hinsicht bietet die Darstellung reiche Anregungen: 
eine große Zahl von Erklärungen für die Entwicklung einzelner Wörter wird 
geboten, eine Reihe früherer Erklärungsversuche wird zu widerlegen versucht; 
eine Fülle von Belegen und von Zeugnissen ist für die meisten Erscheinungen, 
die besprochen werden, zusammengetragen worden; die Verzeichnisse der Sprach- 


meisterzeugnisse und der Einzeluntersuchungen werden für jeden, der auf dm 


Gebiete der englischen Lautgeschichte arbeitet, eine willkommene Hilfe sein; 
und die Betrachtung vieler Erscheinungen von verschiedenen Gesichtspunkten 


aus, läßt die Möglichkeit des Auffindens neuer Zusammenhänge erkennen. Dem 
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Herausgeber gebührt somit jedenfalls Dank dafür, daß er dieses von seinem 
Lehrer hinterlassene Werk veröffentlicht und damit der Fachwelt zugängig ge- 
macht hat. Herbert KozıoL 


Helge KÖkerırz, Shakespeare’s Pronunciation, Yale University Press, 1953; 
pp. XV + 516. $ 7.50. 


This major work of scholarship by Professor KOKERITz was published more 
than two years ago and its impact has already been profound upon those of us 
who are concerned with teaching earlier pronunciations of English. It is a large 
book which gathers together more particular information on the pronunciation 
of English in about 1600 than has been done before. The work consists of four 
parts: a general linguistie introduction to the subject, the problems involved, 
and the evidence at our disposal (pp. 1—52); a study of the homonymic puns 
occurring in SHAKESPEARE (pp. 53—160); a detailed Shakespearian phonology 
(pp. 161—342), and illustrative phonetie transcriptions (pp. 343—370); and 
three appendices dealing with SHAKESPEARE’s syncopated words, accentuation, 
and an index of rhymes. A bibliography and word index complete the book; 
in addition, a long-playing record has been made by the author to demonstrate 
the sound of many of the texts transcribed. 

Early on in the Introduction, K6xERirz makes clear his attitude to his sub- 
ject: ...in its principal features SHAKESPEARE’s pronunciation strongly resem- 
bled modern English’ (p.6). Such a view necessitates the acceptance of vocalic 
shifts in the late ME period which are vast in extent and rapid chronologically 
when compared with the slower phonetic and phonemic evolution which has 
taken place since the 16th century. This is the more widely accepted view nowa- 
days, and KÖKERITZ has much in common in his attitude with ZACHRISSON and 
particularly Wy xp, especially in the use made of occasional spellings. There is 
clearly a break with the older analyses of ELuis and SwEET who placed too great 
a reliance on the orthoepists and the theory of gradual phonetic change spread 
over three or four hundred years from 1400. KôÜKERITZ has no time for loose 
scholarship and unsubstantiated theories, and is not mincing in his criticism of 
a number of earlier writers: VIËTOR, in particular, is roughly handled for his 
“questionable method of inquiry and the inadequacy of his phonological ma- 
terial” (p. 48). 

That such strictures of a number of earlier authorities can be made by K6xxn- 
RITZ presupposes that his own material is more extensive and his methods more 
penetrating. There can be no doubt that in most respects this is so. KÖKERITZ 
undertakes to investigate the three ‘primary’ elements of SHAKESPEARE’s 
pronunciation: vowels, consonants and stress, there being too little evidence 
for us to reach any conclusion as to such “secondary features” as his intonation 
patterns. (The modern linguist would hardly agree that intonation constituted 
a “secondary feature” in 1600 any more than it does today.) But KÔKERITZ’S 
investigation of the phonological material is extremely thorough. Both internal 
and external evidence has been made use of, new and exhaustive account being 
taken of the internal evidence provided by SHAKESPEARE’s own works. Rhymes, 
puns, metrical indications of contraction and elision have all been meticulously 
studied and listed; the orthoepists have been used with caution, although ack- 
nowledged as providing a most important source of evidence; and the same cau- 
tion is to be found in the very extensive use made of occasional spellings. The 
author properly recognizes the need to distinguish “genuine phonetic spellings 
from the mass of specious cases originating from phonetic doublets, from scribal 
fashions and idiosyncrasies, and even from poor penmanship and accidental 
miswriting” (p. 20). As far as spellings to be found in SHAKESPEARE’s printed 
works are concerned, K6xrrrrz follows WyLp in believing that printers are 
unlikely to have interfered to any important extent with the individualities of 
the author. Moreover, KökERITZ shows convincingly, from a study of the metri- 
cal evidence that syncopation, which is necessary for the scansion of many of 
SHAKESPEARE’s lines, was not merely a verse device but a regular feature of the 
spoken, English of the time. Added weight is given to this point by the extensive 
appendix of syncopated words found in SHAKESPEARE. 
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The most original section of the book is that which deals in detail with SHAKE- 
SPEARE’s homonymic puns as a source of evidence. The homonymic pun, as 
distinct from the “‘semantic” pun, is defined as “a play on two different words 
which are usually etymologically unrelated but have, as a result of linguistic 
change, come to be identical in pronunciation” (p. 52). KôKERITZ distingishes 
such identical puns from “jingles”, in which “‘neither meaning nor the identity 
of sound but rather the effective balancing: of likesounding words is of primary 
concern” (p. 58). Puns and jingles of these types occurring in SHAKESPEARE’s 
text are exhaustively analysed. There is the danger of a circular argument in 
attaching too much importance to such puns in determining the pronunciation 
of the time: it is rarely sufficient to postulate phonetic identity simply because 
one suspects a homonymic pun; and a pun can be known to be certainly homo- 
nymic only from a variety of other evidence — in any case, the phonetic border- 
line between homonymic pun and jingle must always be difficult to establish 
on the basis of written evidence. The value of K6xrrrrz’s pun analysis is to 
provide confirmatory evidence for conclusions about phonetic relationships 
reached from other sources. Moreover, such an analysis makes it possible to con- 
jecture, in this period of coexistent systems, at least which of a choice of pro- 
nunciations is likely to have been most eommonly heard in London in SHAKE- 
SPEARE’S time. 

KÖKERITZ lays emphasis upon SHAKESPEARE’s own pronunciation, or rather 
the “acquired or modified pronunciation of his mature years”. SHAKESPEARE’S 
speech was undoubtedly influenced by his London environment and the need 
for easy intelligibility on the capital’s stage. It is probable, therefore, that he 
acquired what Wy LD called a ‘Modified Standard’, retaining only occasionally 
features of his Warwickshire origins. To this extent, SHAKESPEARE’s speech, 
reconstructed from the evidence of his plays, may be said to mirror the good 
colloquial English of Elizabethan London. More particularly, it is the speech 
of the actor-playwright rather than that of SHAKESPEARE as a private individual. 
This distinction does not imply that KÔKERITZ accepts the possibility of a 
separate stage pronunciation. Such stylised speech in the performance of classical 
drama we are too apt to take for granted in these days when, even though the 
“natural” playing of SHAKESPEARE is the fashion, the trilled r and archaic 
monophthongs can be heard at Stratford. According to KÖKERITZ, extreme 
colloquialism would have been avoided on the Elizabethan stage in the most 
solemn speeches, but there would have been none of the archaism and arti- 
ficiality advocated by GILL. Nevertheless, it remains a possibility that, in a 
theatre which had conventions of stage rhetoric and gesture, there. may also 
have been speech conventions appropriate to passages of dramatic solemnity, 
which in their avoidance of colloquialism may have tended towards archaism. 

The problem is made the more difficult because of the great variety of pro- 
nunciations which appear to have been possible even amongst Londoners in 
1600. Though today we find amongst so-called RP speakers considerable diver- 
gence in the lexical distribution of our phonological system, tle discrepancies 
must have been even greater in SHAKESPEARE’s time, when such standard 
English as was beginning to emerge was largely still unrestricted by standards 
of spelling or literacy or any of the other factors which in our century for the 
first time make possible the emergence of a generally accepted speech standard. 
Thus, the great body of phonological evidence which KÔKerrrz has amassed, 
because it fills in more of the true picture, must at the same time reveal it as 
being extremely complex. It is a picture of numerous coexistent systems, varying 
not only according to the regional origin and age of the speaker but also from 
class to class, yet without the strict delimitation which separates the class 
dialects of London today. It is as if the modern alternatives »/o: in such words 
as off were then paralleled throughout the whole vowel system. 

In dealing with a linguistic situation involving the coexistence of several 
phonological systems, KOxERITz might be reproached for not presenting a more 
explicit phonemic analysis of the system which he would attribute to SHAEE- 
SPEARE. There remains a need for a structural approach to historical English 
phonology, to which Kökerırz might have contributed an assessment for one 
period. The present book’s emphasis is placed on the purely phonetic aspects 


of Elizabethan speech, underlining the phonetic coalescences and identities rather 
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than the significant oppositions which might have helped to establish a system. 
The textual evidence and KÖKERITZ’s method are obviously more suitable 
for the identification of similar sounds, whereas the orthoepists’ testimony as 
to “like” and “unlike” sounds, which might have aided an investigation seeking 
minimal pairs, has to be used warily and, in any case, is very often in conflict 
with itself. Nevertheless, some phonemic pattern emerges implicitly from the 
phonetic evidence. The following vocalic oppositions at-least may be assumed 
(K6xeERITz’s symbols being retained): %:, 7, ¢, ¢: (with a variant [e:] + [4]), 
2, D, 0:, Ui, V, A, 3:, av, 21. Allophonic variants of these categories would include: 
[z:] which may be represented as a conditioned variant of ME à + [f, s, ©] or 
the vowel preceding n + consonant in words of Romance origin; [a:] particularly 
< ME ér and àr as in far, serve, etc.; [a:] as a variant of [»:] or [9:] when followed 
by [4] as in war, warm; [s:], a conditioned variant of ME 6 + [f, s, ©, 4], and also 
resulting from ME ou and au; and [a] as an alternative for [»] for ME à in such 
words as want, wash. The main conditioning contexts for these allophones seem 
to be post-vocalic [4] (which through the r-colouring lent to the preceding vowel 
must obscure the vowel qualities considerably) and the presence of post-vocalic 
voiceless fricatives. It seems, therefore, likely that /z/ and /»/ should constitute 
the phonemes in the open area of the vowel diagram, an area in which it is 
unusual to have more numerous significant oppositions of quality alone. [9:] 
may, however, emerge as a long phoneme as a reflex of ME au and ou. Such a 
long vowel category in this back open region may explain the awkward cases 
of words like balm, calm, etc, which have not the usual phonetie contexts for 
vowel length to admit such values as [bz:m] or [ba:m] and which, unless they 
are assigned to an /9:/ phoneme must be given a special phonemic category of 
their own. This whole phonemic inventory is, of course, capable of more eco- 
nomic statement if the diphthongs are interpreted biphonematically and a 
chronemic dimension taken into account for the long vowels. KÖKERITZ is 
strongly of the opinion, based mainly no doubt on the comparisons made by the 
orthoepists, that quantitative vocalic oppositions were of prime importance in 
Elizabethan English, in a way they they are not in modern American English. 
In modern Southern British English, too, it must be said that for perhaps the 
majority of speakers an opposition such as 2:/1 is principally one of quality, 
although the traditional terminology still refers to “long ee” and “short ©”. 
If Elizabethan English had this strong quantitative opposition, it is surprising 
that the actual length of vowels appears to have been so unstable. 

One of the most striking features of the Shakespearian vowel system according 
to KÖRERITZ is the paucity of diphthongs. [a7], [av], the rare [nr] of boy, and pos- 
sibly the rising diphthong of new, are the only ones admitted. The diphthongs 
of like and boil are treated as[>7], and the three vowels in sale, sail, seal are levelled 
into [e:]. Such a levelling of ME a, ai and 2 is demanded by a large body of 
evidence to be found in rhymes, puns and spellings. In the particular case of 
ME 2, Kôkerrrz follows WyLp and ZACHRISSON in rejecting a simple process of 
change [e:>e:>i:]; like them, he believes that in the 16th century there 
coexisted the two forms [e:] and [%:] for the earlier @, the former being the 
fashionable, conservative pronunciation and the latter the colloquial form which 
eventually, in most cases, survived. KÖKERITZ differs, however, from Wyzp 
in believing that ME @ and @ coalesced in a Southeastern dialect at an earlier 
date than WyLp supposed. K6xKERITz would place the coalescence in the 14th 
century at the latest. The existence of a double pronunciation of ME @ in the 16th 
century must be taken to be proved. It is interesting to note that the fashionable 
pronunciation had very little ultimate effect upon the ME category of words. 
The coalescence of boil and bile, if it occurred in colloquial speech, can hardly 
have become very firmly established, for except in dialects the separate phonemes 
have reached us clearly differentiated in their etymological groups. 

In addition, KÖKERITZ devotes a chapter to unstressed vowels, weak forms 
and other types of elision. These matters had already been sketched by Wyxp, 
but they ure now dealt with by K6xmrrrz in a far more systematic fashion. It 
becomes clear that that weak syllables in the 16th century contained [a] and [7] 
in more or less the same way as now. Indeed, weakening in such ünal syllables 
as that of nature was greater than present usage, which has restored a spelling 
pronunciation. Although syncope was used colloquially to a much greater extent 
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than now and must always be expected in SHAKESPEARE’s work, metrical require- 
ments sometimes will necessitate the fuller form. 

This strong tendency towards reduction is also apparent in the consonantal 
system, — “the general trend of colloquial speech was toward a simplification 
of speech utterances in a breath-group no less than in the body of a word” 
(p. 195). KöÖkERITZ makes a point of the striking levelling of the final -ing with 
[im] or [r], a feature which was restricted presumably to the unstressed suffixes. 
There would be strong phonemic pressure for the ultimate retention elsewhere 
of an [7] form, since it had already had an oppositional phonemic status in 
finally stressed syllables for a considerable period. It is not surprising, therefore, 
that except in certain regional and social dialects we have now reverted to the 
unstressed [17] form, presumably not solely as a spelling-pronunciation. As 
for the assibilation typified by [sj] > [/] K6xerrrz follows the orthographic 
evidence in assuming that the coalescence had already become established in the 
colloquial language of the 16th century, despite the over-conservative statements 
of the more schoolmasterly grammarians. In cases when a disyllabie pronuncia- 
tion is required by the metre, the form [-/1an] ete., is assumed. It is, of course, 
not out of the question that the form [-szan] might have been used in the speaking 
of more solemn verse, especially as this form was no doubt thought of as the 
“correct” form, — ef. the use today of [hw] for verse by speakers who themselves 
would normally use [w]. The intermediate stage [nn] in the reduction of [kn] 
to [n] is a fine distinction which it is diffcult to reconcile with the general simpli- 
ficatory tendencies of the time, and KÔKERITz is right in this respect to em- 
phasize the identity of such puns as known — none. Finally, it is surprising 
that KÔKERITZ does not mention the velarised variety of [{] whose phonetic 
value vacillates so easily between the vowel and A categories and 
explain the frequent omission of [/] consonant in many pre-consonantal posi- 
tions. de 

SHAKESPEARE’S reconstructed pronunciation is illustrated by a number of 
passages in phonetic transcription (IPA symbols being used throughout), and 
many of these are available on a long-playing record made by Professor KökE- 
RITZ himself. Such a recording is, of course, invaluable since no amount of des- 
cription can quite convey the quality of a vowel intended, — especially as the 
concept of cardinal vowel values for the purpose of identification is not 
employed, but rather the “language’”’ method of giving values to symbols; 
e. g. “[A] as in St. E. cut”, a particularly unstable vowel in Southern England 
today. KÖKERITZ’s interpretations are admirable, but there are times when he 
appears not to follow the analysis of the book. Thus, [5:] and [o:] are not pro- 
nounced with such different values as they are given in the diagram on p. 340 
and are often identical, a mid back vowel being used for both; the [¢:] is some- 
times diphthongised towards [e:a] especially in final positions; [z :] is often very 
near to [e:]; it is difficult to distinguish [a:] and [a:] especially before [1], which 
lends weight to the importance of the obscuration value of postvocalic [4]; and 


finally, a rather clear [J] is used throughout, even in final and pre-consonantal | 


ositions. 
: This book, then, which is incidentally most beautifully and carefully printed, 
contains such a wealth of information that it is bound to remain for a long time 
the standard work on Shakespearian phonology. Yet it is not to be regarded 
simply as a book of reference; for, particularly in the introductory and descriptive 
sections, KÖKERITZ writes with a clear and personal style which has been absent 
from linguistic work since the days of SWEET and WY Lp. 
‘A. C. Gruson, London 


Alena SxatiéKovA, The Korean Vowels (Archiv Orientalni, XXIII, 1955. 


Auf eine sehr dankenswerte Anregung von Prof. J. PRUSEx, dem Direktor 
des Orientalischen Instituts der Prager Akademie der Wissenschaften, hat 
Frau Sk. mit der Gerätemethode die koreanischen (ko.) Vokale untersucht. Die 
Ergebnisse dieser Untersuchung liegen in der oben genannten Arbeit vor, die 
nach Anlage, Durchfiihrung und Ergebnissen als wohlgelungen zu bezeichnen 
ist. Sie bildet eine Bereicherung unserer Kenntnis der ko. Vokale. 
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Das Ziel der Arbeit ist, den in der Tschechoslowakei studierenden Koreanern 
die Erlernung des Tschechischen zu erleichtern, den Tschechen selbst die ko- 
reanische Lautbildung klar und für die Praxis faBbarer zu machen und nicht 
zuletzt wissenschaftliche Einsichten in die Struktur der ko. Sprache zu gewinnen. 
Die tschechische Nation ist zu beglückwünschen, daB ihre wissenschaftlichen 
Behörden und die Akademie der Wissenschaften einen Mann von dem Verant- 
wortungsbewuBtsein PRÜSEKS besitzen, der der wissenschaftlichen Bedeutung 
des Koreanischen und seinem praktischen Werte in gleichem Maße Rechnüng 
trägt. Auch bei uns in Deutschland hat an der Humboldt-Universität die Korea- 
nistik eine Heimstatt gefunden, aber für die Deutsche Akademie ist das Ko- 
reanische kein Gegenstand des wissenschaftlichen Interesses, obwohl ein ganzer 
Baustab von Deutschen auf Jahre hinaus in Nordkorea am Wiederaufbau der 
Städte arbeitet und Koreaner genug in der Deutschen Demokratischen Republik 
studieren, die Deutsch lernen. 

Frau Sk. unterscheidet auf Grund der ko. Schrift, die weitgehend den phono- 
logischen Tatsachen gerecht wird (s. JUNKER, Über Phoneme im Koreanischen, 
Wissenschaftl. Zeitschrift der Humboldt-Universität, III, 1953/54) die folgenden 
Vokale im Ko.: a) sog. „harte‘‘ oder ,,Grund‘‘-Vokale: a, 9, u, 2, b) „‚weiche‘“ 
Vokale: ia, io, 10, iu, 2, und c) kombinierte Vokale: à, e, 6, ti, 2%, ie, iä, Qa, od, 
ue, Ua, Ud. 

An dieser Einteilung sind zunächst die Benennungen (,,hart‘‘ usw.) zu bean- 
standen. Sie fallen aber nicht Frau Sk. zur Last und werden von ihr nur im 
Vorübergehen erwähnt. Bei der zweiten Gruppe von Vokallauten handelt es 
sich graphisch deutlich um Varianten der ersten, die durch je ein Zusatzstrichchen 
gewonnen werden. Phonologisch handelt es sich um Doppelvokale, von denen 
nur der eine, der zweite, als Silbenkern (Silbentrager) fungieren kann (steigender 
Diphthong), und artikulatorisch haben wir es mit Sonorlautgruppen zu tun, 
die sich nicht-hochsprachlich, d. h. mundartlich und in der schnellen oder 
saloppen Rede assimilieren können, z. B. [io] zu [7a] oder [ie]. Die dritte Gruppe 
enthält graphisch zweifellos Kombinationen aus den Zeichen der beiden ersten 
Gruppen, artikulatorisch aber keineswegs nur (steigende) Diphthonge, sondern 
auch Gebilde die (über diphthongische Aussprache) zu Monophthongen geworden 
sind: ai zu ae zu à; wi zu wi zu ÜÜ zu ti; neben oa. 

Als was phonetisch und phonologisch ungeschulte koreanische Grammatiker 
diese Gebilde ansehen, ist gleichgültig. Graphisch sind sie tatsächlich ,,combi- 
nations‘‘ der Zeichen der einfachen Vokale, geschichtlich sind sie aus diesen 
Doppelgebilden entstanden, der Funktion nach sind Gebilde wie ia, oa Di- 
phthonge, denn nur der eine Teil ist Silbenkern (Sonant), der andere Silbenrand 
(Konsonant) und zwar fungiert immer nur der zweite Teil als Silbenkern, nie 
der erste. Wenn, was Frau Sk. erwähnt, die ko. Grammatik Gospn-p munbnp 
von einem ,,semi-vowel‘‘7 + a,w + a spricht (und dafür sogar in meinem Exem- 
plar dieses Buches eigne Zeichen einführt), so besagt auch das nur, daß das eine 
Glied der Vokalkombination konsonantisch und nicht sonantisch (vokalisch) 
fungiert. Im übrigen ist der Begriff eines ,,Halb-Vokales‘‘ ein Unding. Keinesfalls 
besagt aber das Vorgehen der ko. einheimischen Grammatik, daß wegen dieser 
Sonderbezeichnung die Doppelvokalzeichen ,,neither simple vowels nor di- 
phthongs“ seien, wie Frau Sk S. 32 anzunehmen scheint. Um diese Dinge dem 
nicht-eingeweihten Leser klar zu machen, empfiehlt es sich, eine scharfe Schei- 
dung zwischen Transliteration, d.h. mechanischer Umschreibung der ko. 
Buchstaben durch lateinische Schriftzeichen, und Transskription, d.h. aus- 
spracherichtiger Umschreibung der Laute durch lateinische Buchstaben und 
Sonderzeichen, etwa gemäß den Richtlinien der API. vorzunehmen. Diese beiden 
Dinge gehen in den koreanistischen Veröffentlichungen noch viel zu sehr durch- 
‚einander und verwirren die richtige Einsicht. Ein d-Laut wird z. B. regelmäßig 
a +? geschrieben, ein ö-Laut ebenso regelmäßig o + 7%, ein gd wird durch 
o +a + i dargestellt. Man schreibt so, aber man spricht à, 6, gä oder ud. Auch 
bei phonetischen Untersuchungen, die ja nicht immer, wie in der Arbeit der 
Frau Sk., ko. Originalzeichen verwenden kénnen, sollte man das geschriebene 
ko. Wort stets zugleich transliterieren und transkribieren. 

Im Anschluß an die phonetische Umschrift von Öospn-» munbop umschreibt 
Frau Sk. [9] und ein anderes Zeichen [a]. Ich halte die Wahl dieser Umschrift- 
zeichen für irreführend. Unter [9] verstehen wir einen mit weitem Kiefernwinkel 
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(„offen‘‘) gesprochenen Sonanten von o-Farbe, die durch eine entsprechende 
Mundresonanz und durch Lippenrundung erzeugt wird. (Vgl. Viëäror-MEYER, 
Die Aussprache des Schriftdeutschen, Lpzg. 1941; VIETOR-MEYER, Deutsches Aus- 
sprachewörterbuch®, Lpzg. 1931.) Es ist physiologisch selbstverständlich, daß ein 
„offenes“ [9] nicht so stark gerundet sein kann, wie ein „geschlossenes“. Ent- 
scheidend ist für mich aber: 1. daß das ko. von Frau Sk. [9] umschriebene Zeichen 
mit ungespannten, schlaffen Lippen gesprochen wird, und 2. daß es phonologisch 
(also unabhängig von jeder phonetischen Realisierung) ein ungerundeter Laut 
sein muß, weil o + à zu dem (gerundeten) à hingegen [oi], d. h. älteres und ge- 
schriebenes 9 + à zu (ungerundetem) & wird. Meiner Anschauung nach steht 
der in Frage kommende Laut wegen seiner phonematischen Ungerundetheit 
dem a-Laut näher, so daß man besser daran tut, ihn durch [9] zu umschreiben, 
durch welches Zeichen freilich Passy, Petite Phonétique comparées, Lpzg., Bln. 
1922, $ 239 den englischen Laut in law und dot wiedergibt. Das ko. Zeichen 
wird für den engl. but-Laut geschrieben, wie für or- in order (s. JUNKER, a. a. O. 
S. 88, Abs. 10, 2, wo order statt ,,oder‘‘ zu lesen ist) und für -er in lover (a. a. O. 86). 

Was den zweiten oben genannten Laut angeht, den Coson-v munbpp durch 
w mit zwei Punkten drüber umschreibt, ich genauso, aber ohne die Punkte, 
umschreibe, so scheint mir das grundsätzlich e-farbige [2] dafür schlecht gewählt. 
Gewiß hat Frau Sk. recht, wenn sie sagt, daß dieser Laut, für dessen Beurteilung 
ich wiederum auf meine oben genannten ,,Koreanischen Studien‘‘ verweise, nicht 
mit dem russ. w gleich klingt, obwohl in russisch geschriebenen Fachwerken 
das » als Umschrift erscheint, und obwohl ich (JUNKER, Die Umschrift des 
Koreanischen, Mitt. Inst. f. Orientforschung, Bd. II. 1954, 144—164) selbst für 
die Vulgärumschrift ko. Ortsnamen und Personennamen -y- dafür vor- 
geschlagen habe. Aber ein e-farbiger Laut ist der in Frage stehende ko. Laut 
nicht, eher ein u-farbiger, wie die Oszillogramme ausweisen. RAMSTEDTs 7 und 
Sunoos 7 liegen dem Klang des Lautes noch ferner. Besser paßt u mit Punkt 
darüber, wie der japanische Sprachforscher StmrEi OcurA (The outline of the 
Korean Dialects, in Memoirs of the Research Department of the Toyo Bunko, 
No. 12, Tokyo 1940) umschreibt wobei aber nicht der Mittelzungencharakter 
des Lautes deutlich wird. Gut hat Frau Sk. das passive Verhalten der Lippen 
und die geringe Mundöffnung beobachtet und den ,,low characteristic tone“ 
hervorgehoben, d.h. eben die u-o-Farbe. 

Nach den Einzelvokalen behandelt Frau Sk. die Diphthonge. Hier taucht die 
Frage auf, ob man es wirklich mit Diphthongen und zwar steigenden Diphthongen 
zu tun hat, oder mit anlautenden Konsonantgruppen, deren zweiter Konsonant 
ein ? oder 4 wäre. Doppelkonsonant im Anlaut kommt aber sonst im Koreanischen 
nicht vor. Frau Sk. entscheidet sich daher m. E. richtig für den Charakter dieser 
Doppelvokale als steigender Diphthonge. rd 

Zusammenfassend werden die ko. Vokale wie folgt gekennzeichnet: sie liegen 
im Vergleich zu den tschechischen weiter zurück. Die Zungenspitze berührt 
kaum je die Unterzähne. Der Zungenkörper ist daher stärker zusammengezogen 
und héher nach dem Gaumen zu gebogen als im Tschechischen. Lippenarti- 
kulation ist nicht selten. Bei Lippenrundung werden die Lippen vorgestiilpt. 
Der Kiefernwinkel ist gewöhnlich größer als im Tschechischen, was eine Folge 
der vergleichsweise hinteren Artikulation aller Vokale ist. Die ko. Vokale haben 
gegenüber den tschechischen tieferen Eigenton. Der weiche Gaumen schließt 
immer den Nasenraum ab, so daß keine nasalierten Vokale vorkommen. 

Schließlich darf noch auf ein Druckversehen hingewiesen werden. Fig. 17 ge- 
hört zu Fig. 7 (ko.i) und Fig. 7 (ko. 6) zu Fig. 16. ; 
Heinrich F. J. JUNKER 


Floyd G. Lounssury, Oneida Verb Morphology. Yale University Publications 
in Anthropology Nr. 48. New Haven. Published for the Department of Anthro- 
pology. Yale University, by the Yale University Press. London: Geoffrey 
Cumberlege, Oxford University Press. 1953. ~ 

Das Oneida gehört zur Poi ts der Irokesen (Iroquois)-Sprachen, die von 
ansässigen Landbauern im Tal des St. Lorenzstromes und an den Ufern der 
benachbarten großen Seen gesprochen wurden. Sie bilden nach Sapir eine Ab- 
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teilung der Familie Hoka-Siu. Die Oneida zählten um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts etwa 1000 Personen und wohnen heute am Oneida-See im Staat New 
York, während andere nach Ottawa und Wisconsin ausgewandert sind. 

Die irokesischen Sprachen sind polysyndetisch, von dem als inkorporierend 
bekannten Typus. Das nominale Objekt eines Verbs wie auch subjektive und 
objektive pronominale Referenzen werden der Verbalform einverleibt, während 
im Cherokesischen, einer anderen Sprache der gleichen Gruppe, die nominale 
Inkorporation beschränkt ist auf Körperteile und gewisse Kleidungsstücke und 
in Spuren, auf Objekt-Klassifikatoren für gewisse Verben. Die Sprachen ver- 
wenden in hohem Maße Präfixe und Suffixe. Zusammengesetzte Wurzeln sind 
meist von dem Typus Nomen plus Verb, seltener Verb plus Verb. Alle Morpheme 
in der Verbkonstruktion, sowohl nominale und verbale Wurzeln wie auch Affixe, 
sind gebundene Morpheme. 

Das Verb, der Gegenstand der vorliegenden Studie, ist eine morphologische 
Klasse. Es wird behandelt ohne Rücksicht auf syntaktische Funktion und wird 
definiert als ,,die morphologische Wortklasse, die eine verbale Wurzel als nucleus 
hat“. Es ist der komplexeste Worttypus, der Worttypus, der flektiert wird nach 
Kategorien des Aspektes, des Tempus und des Modus. 

Die Arbeit ist streng strukturell aufgebaut. D.W. 


U. WEINREICH, The Field of Yiddish. Studies in Yiddish Language, Folklore, 
and Literature. (Publications of the Linguistic. Circle of New York, Nr. 3.) 
New York 1954. 


Zu den sog. Nahsprachen des Deutschen gehört auch das Jiddische, die Mutter- 
und Alltagssprache von 6—7 Millionen Juden in Europa und in Übersee. Aus 
dem Schoße der deutschen Sprache geboren, ist diese moderne Kultursprache 
samt ihren Lebensäußerungen wie Schrifttum, Folklore und Wissenschaft gerade 
für uns von vielseitiger Bedeutung. Leider ist den Deutschen, nicht anders als 
den übrigen Völkern, der Zutritt zur jiddischen Sprache und Kulturwelt durch 
eine chinesische Mauer verwehrt: durch die hebräischen Schriftzeichen, mit 
denen sie nach wie vor geschrieben wird. Darum verdient das vorliegende, in 
englischer Sprache abgefaßte Sammelwerk von Untersuchungen aus dem Ge- 
biete der jiddischen Sprache, Volkskunde und Literatur, das vom Linguistischen 
Zirkel in New York anläßlich des zweihundertjährigen Bestandes der Columbia- 
Universität herausgegeben wurde, ganz besondere Beachtung. Die Beiträger 
sind z. T. auch in Deutschland bereits bekannte Wissenschaftler, z. T. junge 
Adepten, die in verschiedenen Institutionen in den USA oder an der Hebräischen 
Universität in Jerusalem tätig sind. 

Von dem reichen Inhalt des Buches fallen insbesondere folgende Aufsätze in 
das Arbeitsgebiet unserer Zeitschrift: M. WEINREICH, Vor- und Frühgeschichte 
des Jiddischen. 8. A. BIRNBAUM, Zwei Probleme der jiddischen Sprachforschung. 
(1. Die Herkunft der germanischen Bestandteile des Jiddischen. 2. Die Einheits- 
sprache.) J. A. JorrE, Die Datierung der Entstehung der jiddischen Mundarten. 
H. Berm, Das Jiddische in Holland. Fl. GUGGENHEIM-GRÜNBERG, Die Pferde- 
händlersprache der Schweizer Juden von Endingen und Lengnau. Y. Marx, Unter- 
suchung über die Häufigkeit der Hebraismen im Jiddischen. D. Sapan, Umwege 
der Sprachmischung. (Aufgezeigt am Beispiel der Redensart ‚alter terach‘‘.) 
U. WEINREIOH, Betonung und Wortbau im Jiddischen. Ch. GININGER, Die Aus- 
führungen SAINÉANS zur jiddischen Sprachforschung. Zusammengenommen bieten 
diese Arbeiten einen ungefähren Durchschnitt durch die jiddische Linguistik 
und vermitteln damit einen guten Einblick in deren Problematik und gegen- 
wärtigen Stand. F. J. BERANEK 


P. P. J. van CAspEL: Experimenten op Experimentelen. Uitgeversmaatschappij 
Holland, Amsterdam 1955. 147 FR ; PPU 


Hier spricht ein Autor, der selbst im Wort — und speziell im dichterischen 
Wort — mehr erkennt als das, was es aussagt. Losgelöst von dem gedruckten 
Text, hingewandt zu dem lebendigen Klang des gesprochenen Wortes sucht er 


Br 


ee 
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nach den tieferen Beweggriinden, die den Wortklang formen und den inneren 
Kontakt mit dem Angesprochenen iiber die stimmlich-sprecherische Ausdrucks- 
gestaltung finden. Im Sprechklange bricht der innere Quell des Urhebers der 
Dichtung wieder hervor und wird Gestalt, allerdings durchwebt von dem Per- 
sönlichkeitswert und der situationsbedingten, geistig-seelischen Bewegung des 
Wiedergestalters. 

Das sind Gedanken, die schon mehrfach in der sprechkundlichen Literatur 
angeklungen und in der letzten Zeit immer klarer und einleuchtender zum Aus- 
druck gekommen sind (KAULHAUSEN, LOCKEMANN, WINKLER u. a.). Aber nun 
beschreitet Vf. einen neuen Weg, der das, was uns vorstellungs- und gefühls- 
mäßig vertraut ist, zu lichtvoller Erkenntnis führen will; er stellt das phonetische. 
Experiment in den Dienst eines erst jüngst aufblühenden Wissenschaftszweiges, 
den man mit einem nicht gerade schönen, aber doch die Sache treffend beleuch- 
tenden Wort als „Psychophonetik‘ bezeichnen kann. „Experimenten op experi- 
mentelen‘‘ — Experimente mit den Experimentellen, nämlich mit Vertretern 
jener Gruppe moderner Dichter, die sich selbst die ,,Experimentellen‘‘ nennen. 

Wie hängt die Art des Gedichtes zusammen mit der Art des Dichters? Wie 
spricht der Beherrscher des Wortes und des worthaften Ausdrucks eigene und 
fremde Werke, wie spricht er das Einzelwort und die freie Rede? Das ist die 
beherrschende Frage, die Vf. in seinem Werke behandelt. 

Zur Gewinnung klarer Erkenntnisse sind Vergleiche nötig, Vergleiche mit 
anderen Sprechern, die das Wort nicht so souverän beherrschen wie der Dichter. 
Kinder und Studenten werden an die gleichen Aufgaben herangeführt, vor die 
auch die sechs Vertreter der neuen niederländischen Dichtung, der ,,Vijftigers‘‘, 
gestellt wurden (HANLO, SCHIERBEEK, v. ELBURG, KOUWENAAR, LUCEBERT, 
CAMPERT). > 

Die allen Versuchspersonen gestellten Aufgaben bestanden 1. im Zählen, 
2. Nennung von Wörtern, wie sie dem Sprecher gerade einfielen, 3. in freier Auße- 
rung über vier vorgelegte Bildtafeln; außerdem sprachen die Dichter eigene und 
zwei ihnen unbekannte (vom Vf. selbst verfaßte) Dichtungen. Das Gesprochene 
wurde auf Tonband aufgenommen und auf Schallplatten übertragen, die Auf- 
nahmen wurden nach verschiedenen Richtungen ausgewertet; hinzu kommen 
noch Registrierungen der Atmungsbewegungen mit Gürtelpneumographen. Das 
einfache Abhören der Bänder bzw. Platten war die erste und wichtigste Auf- 
gabe des Untersuchers; doch auch die Feinheiten, über die das Ohr allein nicht 
Rechenschaft zu geben vermag und die dennoch zu dem Eindruck beitragen, 
den das Gesprochene auf den Hörenden macht, mußten erfaßt werden. Deshalb 
wendet sich Vf. auch an die Hilfsmittel der Experimentellen Phonetik, die die 
akustischen Vorgänge in das Räumlich-Sichtbare zu überführen gestatten, z. B. 
Verstärker — Schreibkapsel — Signalkontakt — Zeitschreibung. Für genauere 
Lautuntersuchungen wird der Kathodenstrahloszillograph herangezogen. 


Die Ergebnisse der umfangreichen Untersuchungen sind nicht allein in rein 
phonetischer, sondern auch vor allem in psychologischer und ausdruckskund- 
licher Hinsicht von hervorragendem Interesse. 

Schon das bloße Hersagen von Einzelwörtern offenbart auffallend ver- 
schiedenartige Verhaltungsweisen der Sprecher. Die Studenten ließen ein Streben 
nach größtmöglicher Leistungsfähigkeit und Auszeichnung erkennen, wobei sie 
offenbar die Anzahl der gesprochenen Wörter innerhalb vorbestimmter Zeit 
als Kriterium ansahen. Während des Sprechens zeigten sie verspannte Haltung. 
Sie begannen durchweg mit hohem Sprechtempo und verlangsamten sich dann 
schnell. Die Dichter zeigten ein ganz anderes Verhältnis zum Wort. In ent- 
spannter Haltung sprachen sie zwanglos und ohne Hast, in ziemlich gleich- 
bleibendem Tempo. Sie stehen damit den Kindern merklich näher als den Stu- 
denten —wie sich Dichter ja überhaupt etwas Kindliches bewahrt haben sollen. 
Um diesen Beobachtungen eine feste Grundlage zu geben, stellt der Untersucher 
fest, wie die Einzelwörter in der Zeit von einer Minute verteilt sind. Mit Hilfe 
der Sekundenuhr wurden Zeitabschnitte von je zehn Sekunden bestimmt und 
die in jeder Zehnerperiode enthaltenen Wörter ausgezählt. Aus den Zählergeb- 
nissen gewinnt Vf. eine Kurvendarstellung, aus der die Verschiedenheit des Ver- 
haltens der Studenten einerseits und der Dichter und Kinder andererseits ins 
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Psychologisch interessiert auch die Frage nach der Art der vorgebrachten 
Wörter. Jede Wortserie läßt ein gewisses Niveau erkennen. So kam z. B. einer 
der Studenten nicht aus seiner häuslichen Sphäre heraus. Aber mit solchen All- 
gemeinbeurteilungen ist nicht recht weiterzukommen. Vf. sucht deshalb einen 
objektiven Index für einen ,,relativ-qualitativen Aspekt‘ zu gewinnen. Die bei 
zwei oder mehr Sprechern auftretenden gleichen Wörter werden aus den Wort- 
listen gestrichen, ebenso die bei einem und demselben Sprecher vorkommenden 
Wiederholungen. Man erhält auf diese Weise einen Wortvorrat, der allein bei 
dem betreffenden Sprecher vorkommt und eine Art persönliches Element dar- 
stellt. Die Gesamtzahl der in einem bestimmten Zeitabschnitt von den sechs 
Studenten genannten Wörter betrug 236, der nach Streichung der mehrfach 


. 124 
vorkommenden Wörter übrigbleibende Kern 124 Wörter. Das Verhältnis 336 


100 = 52 gibt den Index für das persönliche Element. Dieselbe Rechnung 
für fünf Dichter ergab einen ‚Originalitätsindex‘‘ von 80, für sechs Knaben 73 — 
also wiederum stehen die Dichter den Kindern näher als den Studenten. 

Eine weitere Untersuchung erstreckt sich auf die Wortbedeutungen. Augen- 
scheinlich strebten die Studenten nach Assoziationsketten. Der Dichter Kouvwe- 
NAAR bringt Hauptwörter mit ihren unbestimmten Artikeln: ‚ein Auto“, „ein 
Fahrrad“, — und erweckt damit mehr plastische Vorstellungen. Hier lassen 
sich auch gedankliche Verbindungen finden, z. B. ,, (als de) zon schijnt, (gaat de 
dichter) lopen (over de) stenen (en het) asfalt‘‘. Überhaupt blickt aus der Serie 
von Einzelwörtern eine dem jeweiligen Sprecher eigene Welt, die sich auch in 
seinen Gedichten wiederfindet. Viel Ähnlichkeit mit KoUWENAAR hat der Dichter 
ELBURG, wenn auch Eigenheiten in der Wortwahl hervortreten. Etwas weiter 
ab stellt sich CAMPERT, bei dem die assoziativen Momente nicht besonders deut- 
lich werden. Bei ScHIERBEEK spielen Assonanz und Reim eine Rolle. Dieser 
Dichter zeigt in seiner Wortwahl eine wunderliche Welt von Vögeln, Skorpionen, 
Göttern. Ein Thema, das sich durch seine Poesie zieht, kehrt hier wieder: Ewiger 
Kreislauf — und immer glaubt man, ScHIERBEEKs Werk im Hintergrunde zu 
sehen. Ganz anders ist der Eindruck bei LUCEBERT: Lange, gleichmäßige Pausen 
zwischen den Wörtern, Dissoziationen, Spiel mit dem Wortklang. 

Das freie Sprechen über vorgelegte Bildtafeln war in jedem Falle auf fünfzig 
Sekunden bemessen. Die Äußerungen der verschiedenen Dichter über dasselbe 
Bild geben psychologisch interessante Aufschlüsse über das Innenleben des 
Sprechers. Bei SCHIERBEEK z. B. ist ein zögernder, überlegender Beginn, dann 
ein Einspielen zu beobachten; beim zweiten und dritten Bilde sind die Zöge- 
rungen überwunden. Vf. glaubt, daß die Bindung zwischen dem, was die Dichter 
sagen, und den Ausdrucksformen in ihrem Werke um so stärker sei, je spontaner 
sie auf die visuellen Eindrücke reagieren; ihre Kommentare scheinen rohe, un- 
gereifte Formen ihrer Poesie zu sein. 

Das 4. Kapitel, das fast die Hälfte des Buches in Anspruch nimmt, bringt die 
eigentlich phonetische Analyse: Das Gesprochene wird hinsichtlich der 
Dauer, der Stärke und der melodischen Gestaltung untersucht. 

a) Dauer. — Nach Kymographierung bzw. Oszillographierung werden die 
Dauerwerte an Hand eines mitregistrierten Zeitmaßstabes bestimmt. 

Pausenbehandlung, Zäsuren, Sprechtempo sind nicht nur von konventionell 
bedingten Sprechgewohnheiten abhängig, sondern auch — und in besonderem 
Maße — von der Eigenart der Persönlichkeit, dem Inhalt des Gesprochenen 
der inneren und äußeren Sprechsituation. 

Vf. untersucht zunächst das zeitliche Verhältnis zwischen Sprecheinheit und 
Pause. Die aus den Messungen gewonnenen graphischen Darstellungen machen 
ein sehr verschiedenes Verhalten der Sprecher deutlich. An einem Pol steht Jan 
ELBURG, bei dem die Sprechklangzeiten und die Pausenzeiten beim Nennen von 
Einzelwörtern nicht wesentlich differieren. Das andere Extrem stellt LUCEBERT, 
bei dem auf kurze Sprechzeiten auffällig lange Pausen folgen. Die übrigen 
Sprecher bringen Zwischenformen, die nach der einen oder anderen Seite 
tendieren. 

Auch bei den Bildbesprechungen treten die personellen Verschiedenheiten in 
dem Verhältnis Sprechklang : Pause zutage, hier natürlich in wesentlich anderen 
Ordnungen, da die Sprechklangzeiten begreiflicherweise bedeutend länger sind 
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als bei der Nennung von Einzelwörtern. Die Abbildungen (bei P. C. Fig. 13, 14 
und 15 auf den Seiten 78, 79 und 80) geben einen Begriff von den Unterschieden. 
Hanro (Fig. 1) läßt einen in der Vertikalen ausgerichteten Typus erkennen, 
ELBURG (Fig. 2) und Kouwenaar (Fig. 3) zeigen Horizontaltypen, die sich 
aber darin unterscheiden, daß bei ELBURG die Sprechklangzeiten, bei KOUWENAAR 
die Pausenzeiten stark überwiegen. 

Beim Lesen der Gedichte ändert sich das Bild wiederum. Das kann nicht über- 
raschen. Hier sind keine Besinnungspausen notwendig; die sprechklangfreien 
Zeitstrecken sind spontan gebildete Atmungspausen oder Ruhestellen, die mit 
dem Inhalt des Gedichtes in Beziehung stehen. Im allgemeinen steht das visuelle 
a der Versteilung mit den Dauerverhältnissen der Redeabschnitte im Ein- 

ang. 


dit is een 

niet-gekleurde reproductie 

van een 

oudere baas 

die met een ja 

een grijns mag ik niet zeggen maar 

toch een soort lach 

waar ik eigenlijk zo direct de goeie woord niet voor vinden kan 
zit te kijken met z’n armen over elkaar 

een beetje diepzinnige ¥ L 
een soort geforceerde 

glimlach toch wel jets = 


ja kwasi-diepzinnigs 
SSS 
LER 
SKK 
SKI 
SKK 

rn: 


misschien wel echt diepz ja 'k weet niet 
’t trekt me niet erg ’t ding 

hij heeft hele korte armpjes 

en een zeer groot oor 


een bontmuts op 


Abb.1. Jan Hanlo, tjidschema van het spreken over plaat IV. 


Das Sprechtempo, beurteilt nach Silbenzahl in der Zeiteinheit, ist in erster 
Linie Ausdruck individueller Eigenart. Bei den Bildbesprechungen zeigt sich, 
daß die Silbenzahl in der Sekunde um so mehr sinkt, je mehr das Bild dem Be- 
trachter sagt — eine Beobachtung, die auch aus früheren Untersuchungen be- 
kannt ist (VON ESSEN, Sprecherische Ausdrucksgestaltung, Bredow-Institut Ham- 
burg 1953, pp. 13—21) und sich hier bestätigt. Eigene Dichtungen wurden durch- 
schnittlich langsamer gelesen als fremde. 

b) Stärke — Stärkeunterschiede sind außer durch die rein sprachlichen Forde- 
rungen auch durch Sprechsituation und individuell-habituelle Eigenart bedingt. 
Mit Nachdruck weist Vf. darauf hin, daß die objektiv meßbare Schallstärke 
bzw. Lautstärke etwas anderes ist als das, was der Hörende als Sprechstärke 
beurteilt, einesteils daraus erklärbar, daß das Ohr die Intensität des Schalles 
anders registriert als die Kathodenstrahlröhre. Apparate registrieren kritiklos. 
Hinzu kommt, daß von dem Mehr an Energie nicht nur die physikalische Iritensi- 


tät, sondern auch Dauer und Tonhöhe profitieren können, und die akzentuierten 


Lautgruppen unterscheiden sich von anderen dadurch, daß der Hörende die 
Verschiebung der Energiedosierung wahrnimmt, dabei aber — unvoreingenom- 
men — sich nicht bewußt wird, auf welche Komponente sich die Erhöhung der 
Energieerteilung auswirkt. Die absolute Lautheit braucht nicht mit dem Ein- 
druck der Akzentuierung in unmittelbarer Verbindung zu stehen. Der erfahrene 
Phonetiker wird die klare und überzeugende Darstellung dieser Erkenntnisse bei 
P. C. mit Nachdruck unterstreichen. 
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Trotzdem hat uns die Registrierung der Intensität einiges zu sagen. Die oszillo- 
graphierten Intensitäten lassen erkennen, daß die Akzentuierung (Vf. sagt 
„Akzent‘‘) nicht abhängig von der Intensität der Silben ist; bewertet wird hin- 
gegen das Verhältnis der Stärke einer Silbe zu der der Nachbarsilben, wobei 
jedoch immer wieder auffällt, daß gesteigerte Lautstärke nicht unbedingt Aus- 
druck der Akzentuierung ist — besonders augenfällig in den bei P.C. p. 119 
wiedergegebenen Intentisätskurven. 

Aber wenn auch die Lautstärke nicht die wichtigste Rolle im Sprechen der 
Dichtung spielt, so ist sie doch immerhin von Belang, vor allem in der Zusammen- 
schau mit der entsprechenden Melodiekurve, die durchweg mit der Intensitäts- 
kurve parallel verläuft. Es gibt freilich auch Lautgruppen, in denen Intensität 
und Melodie gegensinnig verlaufen. Leider lassen sich Einzelheiten der Kurven- 
interpretation nicht immer in den Bildkurven verfolgen bzw. kontrollieren. 


a > A 
WANN moet hier dit over gepraat worden dit is 


KI 
SKK 
SKK 


dit is schijnbaar een boerenportret van Brueghe 


ik weet weinig van Brueghel ik weet niet of’t de Oudere of 
[de Jongere is 


het is een man die in een venster leunt 
’k bedoel als er een om ’t schilderij een lijst zat dan zou dat 
[de omlijsting van het venster zijn 
hij zit met de armen over elkaar 
de man is kennelijk ongeschoren hij heeft een wat men 
[noemt een oubollig gezicht 


en boven dat oubollige gezicht een muts met bont afgezet 
[waarschijnlijk ook met bont gevoerd 


we zien dat ze in die tijd ook 


net als nog tegenwoordig 

haken en ogen gebruikten om de kleding te sluiten 

*k zie in elk geval aan z’n 

eh es even kijken dat is van de man zelf is dat de rechter 


[lapel zie ik twee haken zitten 
en aan de linker lapel dus 


één oog 


Abb. 2. Jan Elburg, tijdschema van het spreken over plaat IV. 


Aus dem Vergleich der Intensitätsregistrierungen mit den zugeordneten Ge- 
hörseindrücken wird wahrscheinlich, daß der ,,Akzent‘‘ des Niederländischen 
nicht ohne weiteres ein Stärkeakzent zu sein braucht!. Möglich ist, daß auch der 
Verlauf der Intensität und ebenso Dauer und Tonhöhe eine wesentliche Rolle 
für die Auffassung der Hervorhebung spielen. 

c) Tonhöhe — Bei der Analyse der von den Studenten gewonnenen Tonhöhen- 
kurven kommt Vf zu der Überzeugung, daß eine nach oben konvexe Tonkurve 
durchweg ein Selbstvertrauen, eine nach oben konkave Kurve eine Unsicherheit 
zum Ausdruck bringe. Die Formen scheinen mit der individuellen Art oder der 
jeweiligen Stimmung des Sprechenden in Zusammenhang’ zu stehen. Aber die 
Sprechmelodien besitzen auch formale Eigenschaften, die der Sprechende nicht 
willkürlich ändern kann, d. h. es wirkt sich in ihnen auch ein sprachlich be- 
stimmter Anteil aus. 

Die Profilierung ist wenig maßgebend. Auch schwach bewegte Melodien können 
ihres Eindrucks nicht verfehlen. 


1 ,,Hieruit blijkt dus dat het accent in het Nederlands niet per se een sterkte-accent 
behoeft te sijn, zoals men vaak denkt. Het kan zijn dat niet (of niet alleen) de absolute 
sterkte een rol speelt, maar ook de wijze waarop de sterkte toeneemt (b. v. het meer 
geleidelijke stijgen), het is echter ook mogelijk dat andere factoren een rol spelen, 
zoals de duur en de toonhoogte‘‘, P. C. p. 120. 
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Die Befunde in den Melodiekurven der von den Dichtern gesprochenen Werke 
bestätigen die Beobachtungen in den anderen Aufnahmen. Die Deutung der 
Kurvenformen als Zeichen von Selbstvertrauen und Unsicherheit wird durch die 
eingehende Interpretation und die graphischen Darstellungen durchaus ein- 
leuchtend. 

Vf. geht dann weiter der Frage der äußersten Grenzen von Tonhöhe und Laut- 
stärke nach. Man weiß aus der Erfahrung, daß Melodiebreite und Dynamik weit- 
gehend vom Temperament des Sprechers abhängen, man denke z. B. an die 
melodisch und dynamisch wenig bewegte Sprechweise des Phlegmatikers. 
Andererseits schreibt das Sprachgebilde eine Hervorhebung von Sinngruppen 
durch Stärke oder höheren Stimmton vor, und endlich ist der Inhalt des Ge- 
sprochenen mitbestimmend. Zur Untersuchung dieser Verhältnisse wurde beim 
Abspielen der Aufnahmen ein Meßgerät zur Bestimmung des kleinsten und 


als ik me niet vergis is dat een eh 


III 
plaat van Van Eyck 
of van Rogier van der Weyden dat 
{weet ik niet precies 
’t is jammer dat ’t niet in kleur is 
ja 
*t is een boeremannetje 
merk waardig *k zie dat er zo’n 
modern soort haakjes op z’n kraag 
PA [zitten 
blijkt dat ’t dus niet een moderne uit- 
[vinding is 
een bontmuts op ja verder weet ik er 
[ook niets van 


RSSSSSSSSNSSS 
SSS“ 


Abb. 3. Gerrit Kouwenaar, tijdschema van het spreken over plaat IV. 


größten ,,Lautvolumens“ eingeschaltet. Der Tonumfang wurde nach dem Gehör 
bestimmt. Die Mittelwerte der Lautstärke (in db) und der Tonhôhen (in Halb- 
tonstufen) ergaben folgendes Bild: 


Zählen Einzel- Bildbe- Lesen Lesen 
wörter sprechg. nichteig. eig. W. 
W 


Stärkebereich (db) 7,6 8,3 9,4 9,4 12,5 
Tonumfang (Halbtöne) 3,2 4,8 6,2 6,3 8,0 


Auffallend ist die durchschnittliche Gleichhaltung sowohl der Stärke wie des 
Melodiebereichs beim Sprechen über das Bild und bei dem Lesen nichteigener 
Dichtung, die Vf. damit erklärt, daB beides den Sprecher gleichviel oder gleich- 
wenig berührt, ,,die nichteigene Poesie blieb ihm ebenso fremd wie die Reproduk- 
tion von BRUEGHEL“ (P. ©. p. 135). Der energische Wiederanstieg beim Lesen 
eigener Werke ist begreiflich, denn hier durften die Sprecher sich mehr gehen - 
lassen; bei diesen vertrauten Klängen wurden der Stimme ‚keine Hemmschuhe 
angelegt‘‘ (P. C. p. 135). 

Im letzten Teile des Buches setzt sich Vf. noch mit Fragen des Rhythmus 
auseinander, wobei er sich der von A. W. DE Groot gegebenen Definition an- 
schließt: „Rhythmus besteht in einer Reihe von Intensitätskernen, zwischen 
denen sich schwächere Bewegungen oder Schälle befinden, während die Ab- 
stände zwischen den Kernen für das Gefühl ganz oder ungefähr gleich sind‘ 
(P. C., p. 143—144). - 

Die Versuntersuchungen lassen erkennen, daß in der Ausfüllung der Senkungen 
mit leichten Silben deutliche Unterschiede bestehen; so kommen bei dem Dichter 
Kouwenaar 6mal 3 leichte Silben und 9mal 4 leichte Silben zwischen zwei 
Hebungen vor; in LUCEBERTS Gedicht sind 3 leichte Silben (in 4 Fällen) die 
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Höchstzahl. Bei KOUWENAAR finden sich 17 zweihebige und 7 dreihebige Verse, 
bei LUCEBERT 3 zweihebige und 12 dreihebige usw. das ist nach den übrigen 
phonetischen und psychologischen Beobachtungen kein Zufall, sondern steht 
mit der Persönlichkeitsstruktur der betreffenden Sprecher in Zusammenhang. 

Den Beschluß des Buches bildet ein Versuch, die Bildersprache der ,,experi- 
mentellen‘‘ Dichter dem Verständnis zu erschließen. 

Es liegt mit diesem Werk eine großangelegte, mit Gründlichkeit und feinem 
phonetischen Verständnis durchgeführte Arbeit vor, die die Beziehungen zwi- 
schen sprecherischer Erscheinungsform und Persönlichkeit aufdecken, die Cha- 
rakteristika der sprecherischen Phänomene als Auswirkungen der psychischen 
Eigenarten erfassen und darstellen will. Das ist eine erfreuliche Initiative, um so 
begrüB2nswerter, als sich die meisten bisherigen Veröffentlichungen mit gleichem 
oder ähnlichem Ziele auf rein subjektive Vorstellungen und Empfindungen grün- 
den und es an überzeugenden Nachweisen fehlen lassen. Hier aber geht Vf. von 
Realismen aus und erkennt in ihnen die persönlichkeitsgebundenen Triebkräfte 
— wie denn die seelisch-geistigen Zustände und Vorgänge immer nur an ihren 
in die Realität projizierten Wirkungen erkennbar sind. Somit geht das Buch 
einen wichtigen Schritt vorwärts und liefert einen schätzenswerten Beitrag zur 
„Psychophonetik“, den Phonetiker, Philologen, Sprechkundler, Sprecherzieher 
und Sprechkünstler nicht überhören sollten. 

Vermissen wird man vielleicht ein Eingehen auf die von Irmgard MAHNKEN 
auf Grund ihrer Untersuchungen aufgestellte These, nach der die Quantitäts- 
werte der Sprecheinheiten (Silben, Wörter, Syntagmen) sich zueinander ver- 
halten wie die Glieder einer geometrischen Reihe (I. MAHNKEN, Formelemente 
des Sprechrhythmus, Z. f. Phon. 1953, S. 346ff.). Hier wäre eine prächtige Ge- 
legenheit gewesen, den dort mitgeteilten Beobachtungen weiter nachzugehen. 
Möglicherweise läßt sich v. CAspeErs Material später noch in dieser Richtung 
auswerten. 

Auch für denjenigen, der das Holländische nicht gerade souverän beherrscht, 
ist das Buch mit Hilfe des Wörterbuchs leicht lesbar. Man liest es mit stets 
wachem Interesse und empfängt daraus viele Anregungen. Es sei allen, denen 
die Sprache nicht allzu große Schwierigkeit bereitet, nachdrücklich empfohlen. 


VON ESSEN 


Irmgard WEITHASE, Kleines Vortragsbuch. Weimar 1950, Hermann Böhlaus 
Nachfolger. Studienbücherei Heft 8, 8°, 219 S., brosch. DM 5,50. 


Das im gleichen Jahr mit der Erstauflage der ‚Sprechübungen‘“ als Heft 8 
der Studienbücherei des Böhlau-Verlages erschienene ‚Kleine Vortragsbuch‘‘ von 
Irmgard WEITHASE vollendet im Anschluß an die ,,Sprechiibungen‘‘ den Aufbau 
bis zur sprechkünstlerischen Gestaltung von Balladen und lyrischen Gedichten. 

Auch hier zeigt sich die Absicht der Verfasserin, nicht nur historisch zu 
werten, sondern mit den beiden ,,Werkheften‘‘! die sprecherische Praxis der 
eigenen Zeit dokumentarisch festzuhalten, so wie sie sich in Lehre und Forschung 
eines Universitätsinstitutes für Sprechkunde darstellt, das als eines der ersten 
ein offizielles Fachstudium zu vertreten hat. 

Dabei vergrößert sich die Problematik mit dem Eingehen in den Bereich des 
nachschaffend-erschaffenden Gestaltens. I. WEITHAsE stellt deshalb dem Heft 
eine umfassende Einleitung (S. 7—37) „Über den Vortrag von Dichtungen“ 
voran, dann folgen die ,, Texte‘ (S. 39—135), endlich ‚Auswahl‘, ,,Anmer- 
kungen‘ und ‚„Schlußwort‘ (S. 137— 219). 

Über die allgemeinen germanistischen Interpretationsweisen, die für die Be- 
trachtung der Dichtung im einzelnen Persönlichkeit, Zeitstil, Form und Gehalt 
im Blickpunkt haben, Faktoren, die sich bei einem wirklichen Kunstwerk durch- 
dringen, führt Vf. zur ,,lautlichen Gestalt der zu betrachtenden Dichtung“ 
(S. 7). Das Druckbild ist kein Spiegel der gesprochenen Sprache, ihm fehlen 
„Rhythmus und Wohlklang“. Rhythmus hat dabei keine Gleichsetzung mit 
Metrum, wohl aber auf Stärke- und Dauerunterschieden fußend, eine Einwirkung 


? Vgl. die von Fritz SCHWEINSBERG begonnenen ,,Werkhefte zur Sprecherzie- 
hung‘ des F. H. Kerle-Verlages, Heidelberg. 
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auf die Tonhöhe, so daß die üblichen Termini Sprechmelodie oder Melos durch 
Wohlklang ersetzt werden, unter dem die musikalischen Reize der Sprache, 
durch Lautwahl und Lautfolge verursacht, zusammengefaßt sind. 

Schöpfungen der bildenden Künste und der Baukunst bedürfen keines nach- 
schaffenden Erschaffens, die Werke der Sprache und der Musik aber, sollen sie 
nicht Torso bleiben, brauchen den sie ins klingende Leben rufenden Sprecher 
oder Musiker. „Nur in ihrer lautlich wahrnehmbaren Form gelangt also die 
Dichtung zu der ihrem gesamten Wesen angemessenen Geltung“ (S. 9). 

Im Lesen der stummen Partitur vermögen nur wenige die Musik zu emp- 
fangen. Die Zahl derer, die beim stummen Lesen einer Dichtung das Sprach- 
kunstwerk in seiner Ganzheit erspüren, dürfte noch geringer sein. 

Die Verfasserin sieht die sinnlich wahrnehmbare Schönheit einer Sprache in 
der Ausdruckskraft der einzelnen Laute und Lautverbindungen, ihre Eigenart 
aber im Rhythmus. Dies gilt besonders für die sinnlich wahrnehmbare Eigenart 
unserer Sprache. 

Mit der Forderung, den Rhythmus der Dichtung über den eigenen Rhythmus 
zu stellen, klingen Beziehungen an, die für die Musik längst Selbstverständlich- 
keit geworden sind. Niemand würde es wagen, Mozart mit einem BEETHOVEN- 
Orchester oder BACH in der Dynamik WAGNERS zu interpretieren. GOETHES 
Wort aber ‚Ein jeder, weil er spricht, glaubt auch, über die Sprache sprechen 
zu können‘ (Maximen und Reflexionen, 2. Abtlg.), erlaubt noch immer die 
Variante: ein jeder, weil er spricht, glaubt eine jede Dichtung als sein eigenes 
Elaborat sprechen zu dürfen, sich in ihr, wie der ‚„Ich-Sprecher“ I. WEITHASES 
(auf SIEVERS zurückgehend) zu bespiegeln und seine nierismen, wie die Vor- 
tragssäule heute wie vor einem Jahrhundert ausweisen, von denen, die fachlich 
nicht angerührt sind, beklatschen zu lassen. Hoffen wir, daß man dem Dichter 
einstmals die gleiche Achtung wie mindestens seit Bestehen der Musikwissen- 
schaft dem Musiker zubilligt, daß der ,,Dichter-Sprecher‘‘ mehr werden (hier 
geht I. WEITHASE über SIEVERS ‚‚Autorenleser‘‘ hinaus), die GOETHE und HôL- 
DERLIN, KLEIST, MÖRIKE, RILKE und BREcHT stilistisch zu scheiden wissen. 
Dazu bedarf es der Berücksichtigung 1. des Stiles der Dichtung, die gestaltet 
werden soll, 2. der Eigenart der Sprecherpersönlichkeit und 3. des Wesens der 
Zeit, in der die Dichtung zu sprechen ist. 

In späteren Ausführungen ist die Verfasserin (Vortrag am 8. 10. 1952 auf der 
Deutschmethodikertagung in Berlin und in „Zum Vortrag der Ballade‘ Wiss.Z. 
Univ. Jena, Jg. 1952/53, S. 119ff.) noch weitergegangen, denn es gehören nicht 
nur Dichter und Werk, Sprecher und Sprechweise, sondern auch Hörer und 
Hörerkunde in den Umkreis dieser Betrachtungen. 

Ausführungen über die Eigenart der Sprecherpersönlichkeit berühren die 
sprachliche und menschliche Veranlagung und entwickeln u.a. aus den Be- 
griffen extravertiert und introvertiert Hinweise für die sprechstilistische Ge- 
staltung (Deklamation — Rezitation). 

Zeitstil umfaßt die Synthese aus der Zeit der Entstehung des Werkes und der 
Zeit, in der die Reproduktion erfolgen soll. 

Als allgemeine Voraussetzungen für die praktische Arbeit gelten stimm- und 
sprachliche Reaktionsfähigkeit und Ansprechen auf den Lautungsstand, ein 
gewisses künstlerisches Einfühlungsvermögen und endlich genaue Kenntnis von 
Inhalt und Gehalt des zu Sprechenden. 1 

Auf den letzten Punkt geht die Verfasserin besonders ein und stützt damit _ 
die unumgänglich notwendige philologische Grundlegung der sprechkundlichen 
Dichtungsinterpretation. 

Im Anpassen an den Vorstellungsablauf des Dichters erwächst der Zugang 
zur richtigen Betonung. Auftretende Schwierigkeiten, u. a. bei Mehrdeutigkeit 
der Textstelle, lassen sich im Eingehen auf die rhythmische Bewegung des Verses 
(oder auch der Prosa) im Sprechen auflösen. 3 

Neben dem Gebrauch des dynamischen wird auf die Anwendung des melo- 
dischen und temporalen Akzentes für die Betonung hingewiesen. Feinere Stu- 
fungen erschließt die „Erhöhung der seelischen Intensität, ... eine Steigerung 
der inneren Schwere“ (S. 18). ; 

I. WEITHASE rt nach Eat Lesen ein Vorsichhinsprechen der Dichtung, 
um nicht mit eigenem Sprechrhythmus zu überlagern. 
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Aus Inhalt und Gehalt der Dichtung und deren Form (insbesondere Lautwahl 
und Lautfolge) ergibt sich die ausführlich behandelte Grundstimmung, die im 
Sprachkunstwerk durchgehalten werden muß, während Teilstimmungen in 
ihrem Rahmen nur nuancierend einwirken. s 

Briefstellen, Tagebuchblätter des Dichters helfen die Grundstimmung finden. 
Sie spiegelt sich ferner im Rhythmus, im Gebrauch der Zeiten, in der Wahl des 
Verstaktes, im Wechsel der Versfüllung, in der Wortwahl. Direkte Hilfen für 
den.Grad der Intensität und Unmittelbarkeit vermitteln die psychologischen 
Adjektiva und Adverbia. Bei der sprachlichen Gestaltung der Stimmung hat das 
Verteilen der psychischen Klangfarben wesentliche Bedeutung. Vor punktueller 
Anwendung der seelischen Klangfarben wie der Lautmalerei ist grundsätzlich 
zu warnen. 

Die direkte Rede ,,rezitiert‘‘ der Dichter-Sprecher im Rahmen der ganzen Dich- 
tung, ohne sich selbst als ,,Deklamator‘‘ in den jeweils Redenden zu verwandeln. 

Aus der Spannungslage der Dichtung, unter Umständen im Nachgehen der 
motorischen Bewegungsvorgänge — LOCKEMANN sagt „Das Gedicht ist Ge- 
bärde‘‘ (Das Gedicht und seine Klanggestalt, Emsdetten 1952, S. 2) — entspringen 
verdeutlichende Gesten, die nur Mittel zum Zweck sind und nicht in die spätere 
Öffentlichkeit des Sprechaktes gehören. Das Charakterisieren von Männer- und 
Frauenstimmen sollte, um ,,lacherliche Schauspielerei‘ zu vermeiden (S. 31), 
durch die Stimmführung (Spannungsstufen!) geschehen. 

Ausschlaggebend formen den Klangleib einer Diehtung auch die Pausen, die 
den Blick auf die Architektonik freigeben, ferner die Steigerungen und mit ihnen 
verbunden, die Höhepunkte der Dichtung (Höhepunkte des Inhaltes und Höhe- 
punkte des Gehaltes). ö 

Nach dieser eingehenden Arbeit mit dem Werk kann dem halblauten Für-sich- 
Sprechen die dem Inhalt angepaßte Interpretation mit entsprechender Stimm- 
stärke folgen. Wie auch Richard WITTSACK angab, muß das Gedicht nun so oft 
gesprochen werden, bis es seine ,,lautliche Gestalt dem Ohr des Sprechers fest 
eingeprägt hat‘ (S. 35). Dieser allgemein als Ersprechen der Dichtung gekenn- 
zeichnete Vorgang entwickelt einen organischen Weg des Auswendiglernens: 
Mit dem Ersprechen prägt sich die Schallform ein. Gleichzeitig wird der Schul- 
leierton an der Wurzel getroffen und die Schule, deren Lehrpläne wenigstens in 
Andeutungen auch die gesprochene Sprache berücksichtigen, fände hier manchen 
methodischen Anknüpfungspunkt. 

Natürlich sind die genannten Stationen nicht dogmatisch aufzufassen. Dich- 
tung und Sprecher werden verschiedene Auswahl bedingen. Immer aber muß 
das Stadium der Analyse (besonders auch bei Betrachtungen über den Aufbau 
der Dichtungen) überwunden werden durch ein Vordringen zu neuer Synthese, 
die entscheidend aus dem Ersprechen des Wortkunstwerkes auf der Grundlage 
der philologischen Interpretation hervorgeht und sich in einem unbewußten 

“ Zueigenwerden kundtut. 

Der dargestellte Weg ist ausschließlich für den Fall gedacht, daß die aus- 
gewählte Dichtung eine Erschließung dieser Art bedarf. Ein mangelndes Ver- 
ständnis bedeutet den Verzicht auf das Eigentliche, auf das gestaltete Leben. 
Nur wenn der Sprecher von der Wahrheit der Dichtung, die er zu deuten unter- 
nimmt, überzeugt ist, kann er wahrhaftig gestalten und den Weg zum Herzen 
des Hörers finden. Dieser Verantwortung gilt es, in der Einflußnahme auf Fühlen 
und Denken des angesprochenen Menschen, bewußt zu sein. Damit wird das 
Dichtungssprechen über die künstlerischen Belange hinaus eine Form ,,gemein- 
nütziger Wirksamkeit im höchsten Sinne“ (S. 37). 

Die Texte beginnen mit Prosa von Lessing, KLEIST, HERDER, SCHILLER, 
GOETHE, HÖLDERLIN und Orro Lupwie, in den anschließenden Sprüchen reihen 
sich HEBBEL und EBNER-ESCHENBACH an. Die Balladen bringen auch LENAU, 
„Die drei Zigeuner‘‘, FREILIGRATH, „Aus dem schlesischen Gebirge‘, HERWEGH, 
„Die kranke Lise‘. Die Lyrik greift u.a. auf MÖRIKE, Achim von ARNIM, LENAU 
und wieder HEBBEL zurück und schließt mit der ‚„Abendphantasie‘‘ HOLDERLINS. 

Es ist müßig, die Aufzählung von Dichtung fortzusetzen, deren Zweck das 
Erklingen ist und deren Anordnung auch nicht Anthologie sein will, weil allein 
vortragskünstlerische Gesichtspunkte bestimmen. Verfasser, Inhalte und Formen 
stehen so mit starken Konturen nebeneinander. Für die Benutzung schlägt die 
Verfasserin vor, aus den einzelnen Abschnitten aufbauend auszuwählen. 
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„Die Anmerkungen“ erscheinen unerläßlich, soweit sie philologische Grund- 
legungen geben. Eine auch noch so vorsichtige Andeutung aber, wie eine Dich- 
tung zu sprechen sei, hebt die Diskrepanz zwischen gesprochenem und geschrie- 
benem Wort deutlich hervor. Einer Neuauflage wäre hier eine Beschränkung 
vorzuschlagen. 


Auch I. WEITHASE betont im Schlußwort die Schwierigkeit des Beschreibens 
sprecherischer Nachschaffensvorgänge. So wurde mitunter ausführlicher auf die 
Interpretation eingegangen, um allgemeine Richtlinien anzudeuten, ohne aber 
die freie Entfaltung der Sprecherpersönlichkeit im Rahmen der Eindeutigkeit 
der Schallform, die es in größtmöglichen Annäherungswerten zu erreichen gilt, 
zu hemmen. 


Das ‚Kleine Vortragsbuch‘ ist für den Sprecher ebenso wie für den Deutsch- 
lehrer aller Schulgattungen gedacht, für die Arbeit der Laienspielgruppen, der 
Volkskunstgruppen und der sprechkünstlerischen Kurse. Es erstrebt einen 
Sprechstil mit echtem Pathos, das genau so zum lyrischen Gedicht wie zur Tri- 
bünenlyrik gehört, einen Sprechstil, der zwischen ,,Deklamieren‘‘ und dem 
anderen Extrem, dem ,,Zitieren‘‘, dem ,,Schlicht‘‘-Sprechen, die Mitte halt und 
den man mit dem vom Ballast der Überlieferung befreiten ‚Rezitieren‘‘ be- 
zeichnen kann. 


Er ergibt sich aus der Verwirklichung der Synthese Dichter, Zeitstil, Sprecher 
und Hörer mit dem Ziel, endlich dem gesprochenen Wort das gleiche Recht zu 
sichern, das man der Musik seit langem zugestanden hat, nämlich so zu klingen, 
wie es konzipiert wurde, daß es also ein Unterschied ist, GOETHE, SCHILLER oder 
HEINE zu sprechen. Ein Gedicht aber braucht den Klang, eine Interpretation 
ohne die Berücksichtigung der Schallform verzichtet auf ein Wesentliches. 


Somit ist dem „Kleinen Vortragsbuch‘“ bald die zweite, Auflage zu wünschen. € 


Hans KrEcH 


Eine vorbildliche Neuausgabe der altpolnischen Gnesener 


Predigten 
KazanIA GNIEZNIENSKIE, Podobizna — transliteracja — transkrypcja. Wydat 
Stefan Vrtel-Wierczynski. Poznan 1953, pp. XXIV + 165 + LXIX Tafeln, 


4°, 


Das auf den Ausgang des XIV. Jhs. zuriickgehende Denkmal der altpolnischen 
Sprache, das bereits zweimal (1857 von L. JAGIELSKI und 1897 von W. NEHRING) 
herausgegeben wurde, liegt nun in einer allen wissenschaftlichen Anspriichen 
genügenden Neuausgabe vor. Nebst einer umfassenden Einleitung, die über 
Schicksal und Ursprung des Denkmals erschöpfende Auskunft gibt und der 
eine, soviel ich übersehen kann, vollständige Bibliographie beigefügt ist, ent- 
hält die Ausgabe den Text der Predigten in zwei Redaktionen: einer diplomatisch 
getreuen Transliteration und einer parallelen modernisierten Transkription, die 
dem in der altpolnischen Graphik weniger bewanderten Slavisten von be- 
sonderem Nutzen sein wird. Den zehn Predigten ist ein vollständiges Wörter- 
verzeichnis, das sämtliche Belege enthält, beigefügt, so auch z. B. alle Belege 
für die Konjunktion a oder für das Verb bye. 


Der Codex enthält außer den altpolnischen Predigten auch Predigten in- 


lateinischer Sprache, die mit reichlichen polnischen Glossen versehen sind. 
Diese Glossen sind nun samt den entsprechenden lateinischen Stellen gesammelt 
und ebenfalls in einem erschöpfenden Wörterverzeichnis zusammengefaßt. Für 
die Erforschung des älteren polnischen Wortschatzes, sowie überhaupt für das 
Studium des slavischen Wortschatzes, vor allem seiner abstrakten Schichten, 
ist dieses Wörterverzeichnis von außerordentlicher Bedeutung. 

Den Gnesener Predigten sind einige altpolnische Gebete aus dem Ende des 
XV. Jhs. beigefügt. 
Eine besondere Beilage bilden 42 Tafeln mit der phototypischen Wiedergab 

des Textes. 
Man kann nicht umhin sowohl den Bearbeiter Stefan VRTEL-WIERCZYNSKI, 
als auch die Posener Gesellschaft der Freunde der Wissenschaft (POZNANSKIE 


Per. 
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TOWARZYSTWO PRZYJACIOE NAUK) seine aufrichtige Bewunderung für die Liebe und 
Sorgfalt der Bearbeitung wie auch für die vortreffliche technische Durchführung 
auszusprechen. Satz, Druck und Papier dieser imposanten Inquarto-Ausgabe 
verdienen ungeteilte Anerkennung. 

A. V. IsaAGENKO, Olomouc 


Nikolai TRUBETZKOY, The common slavic element in Russian culture; VII + 39 S., 
herausgegeben von Leon Stilman, Slavic Studies, Slavic Philology Series, 
Columbia University, Department of Slavic Languages. New York 1950. 

Der hier ins Englische tibersetzte Aufsatz ist in dem Sammelband von Ar- 
beiten, TRUBETZKOYS, K probleme russkogo samopoznanija, Paris 1927, enthalten. 
Der Herausgeber hat aus der Übersetzung einige nebensächliche Einzelheiten 
fortgelassen und einige Hinweise auf Tatsächliches, z. B. auf Zeitdaten, hinzu- 
gefügt. Hans Holm BIELFELDT 


William E. Harkıns und Klement Sımondıd, Czech and Slowak literature; 
VII + 50 S., Slavic Studies, Slavic Bibliography Series, Columbia Univer- 
sity, Department of Slavic Languages, New York 1950. 

Die hier gegebene Bibliographie zur tschechischen (217 Titel) und slowaki- 
schen (116 Titel) Literaturgeschichte ist dem zeitlichen Gang der Literatur- 
geschichte entsprechend gegliedert. Die als Anhang angefiigte Bibliographie zur 
sorbischen Literatur von Cl. A. Mannıng enthält nur 10 Titel und ist ergänzungs- 
bedürftig, z. B. GOLABEKS unentbehrliche durch „Literatura serbsko-tuzycka‘“. 

Hans Holm BIELFELDT 


In der Ausgabe Nordgermanen und Alemannen, Bern und München 1952, hat 
Friedrich MAURER keine wesentlichen Veränderungen gegenüber der 1. und 
2. Auflage des Buches vorgenommen; die Grundhaltung blieb sich gleich, nur die 
Aussage wurde verfeinert. Tiefe der Gesamtschau, Einsicht in Zusammenhänge 
des Sprachlebens und Übersicht über Entwicklung und Wesen: germanischer 
Sprachstämme bieten reiche Anregung und Belehrung. Wenn er dem West- 
germanischen sein Gewicht nimmt, ist ihm zuzustimmen, doch möchte der Be- 
griff, gelockert, als Hilfsmittel erhalten bleiben. Wenn er die Beziehungen der 
Alemannen, zumal zum alten Norden, neu beleuchtet, so geht man gern mit. 
Wenn er von seiner Warte aus die überspitzte These von Bruno SOHIER zurecht- 
rückt, findet er Beifall. Aber wenn er seine Schau in solchem Maße auf vor- 
geschichtlichen Ansichten gründet, dann ist Vorsicht geboten! Keine Wissen- 
schaft kann ihrer Nachbarn als Hilfswissenschaften entraten, auch die Lehre von 
der Sprache nicht. Was abgelehnt werden muß, ist das Zuviel. Zweifellos hat 
sich der Verfasser gründlich mit der vorgeschichtlichen Problematik befaßt, doch 
hätte besser ein Vorgeschichtler das Wort nehmen sollen. Man wird nicht zu- 
geben können, daß „Fleisch und Blut‘ in das sprachliche Gerippe gebracht 
worden sei, gewonnen wurden lediglich einige Wegerichtungen und Daten. 
Fleisch und Blut hat die Sprachwissenschaft genug, und die Ergebnisse der 
letzten Jahrzehnte zeigen, daß fleißig gearbeitet wurde. Wenn Fragen bleiben, 
dann ist das gut, auch darin wird angestrengte Arbeit Klärung bringen. Not- 
wendig ist aber, daß neue Folgerungen möglichst mit eigenen Mitteln gefunden 
werden. Sind wirklich alle Querverbindungen zwischen den Stammessprachen 
bisher erschöpfend erfaßt ? Ist die relative Zeitbestimmung im Ablauf des Sprach- 
geschehens sicher gewonnen worden? Hat man die Stammessagen als das ge- 
wertet, was sie sind: Geschichte? Lassen sich aus den Namen nicht noch mehr 
Schlüsse ziehen, als bisher gewagt wurden? Hätte nicht die Berücksichtigung der 
Sprache des Watar-Wetenes-Volkes für Zeit und Raum ein Blitzlicht auch auf 
die Germaneneinheit geworfen? Und die Heimatfrage? Gewiß wäre der weite 
Weg bis zum Pamir-Plateau nicht nötig gewesen, wenn man das schlagende 
Argument eines TACITUS nicht vergessen hätte. Friedrich MAURER hätte sicher 
auch auf einem anderen Wege zu seinem Ergebnis kommen können! Es ist zu 
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hofien, daß die Sprachwissenschaft in einsichtsvoller Selbstbesinnung zu ihrem 
eigenen Weg zurückfindét. Das schöne und gedankenreiche Buch von Friedrich 
MAURER führt uns weiter, man wird es mit Freude lesen — und doch nicht ganz 


froh sein. Max BATHE, Bentin 


LANGENSCHEIDTS DEUTSCHES WÖRTERBUCH, Rechtschreibung und Grammatik. 
Begründet von Dr. August VOGEL, neubearbeitet von Dr. A. Busse unter 
Mitarbeit von R. PEKRUN, Berlin-Schöneberg 1955, Langenscheidt KG-Ver- 
lagsbuchhandlung, 334 S. Kunststoffeinband, 4,80 DM. 


Das Buch ist eine Neubearbeitung des alten Wörterbuches von VoGEL, das 
seit längerer Zeit vergriffen war. Das umfangreiche Wörterverzeichnis (S. 9—282) 
führt neben sinnverwandten Ausdrücken auch zahlreiche Anwendungsbeispiele 
an. Bei Fachausdrücken ist das Sachgebiet durch ein allgemeinverständliches 
bildliches Zeichen gekennzeichnet. Nummern hinter deın Stichwort weisen auf 
Deklinations- oder Konjugationsbeispiele im Grammatikteil des Anhangs. Dort 
wäre es vielleicht bei der Deklination der Substantive angebracht, die Bezifferung 
noch weiter zu untergliedern, damit sich das Deklinationsschema schneller 
finden ließe. Die starken und gemischten Verben könnte man u.U. in einer 
Liste zusammenfassen — sei es alphabetisch, sei es nach Reihen geordnet — 
oder man könnte unmittelbar hinter dem Stichwort die Formen angeben. Bei 
der jetzigen Anordnung findet man z. B. von ,,gehen‘‘ das Imperfekt erst in 
der 24. Zeile und das Part. Perfekt erst in der 28. Zeile nach dem Stichwort. 

Da das Buch auch für den Deutsch lernenden Ausländer gedacht ist, begrüßen 
wir es sehr, daß erfreulich viele Ausdrücke der Umgapgssprache aufgenommen 
sind (z.B. S. 179: „Pick (auch Piek) ... ich habe einen P. auf ihn (Groll).“) 

Für jedes Wort ist die Betonung angegeben, bei Fremdwörtern auch ‘ 
die Aussprache, jedoch nur ‚wenn erforderlich“. War diese Beschränkung 
in einem Langenscheidt-Wb. erforderlich? Wäre es nicht auch z. B. bei einem 
Wort wie ,,Draisine‘* notwendig, die Aussprache anzugeben? Nur zu leicht wird 
man hier durch das Schriftbild verführt. ‚‚Draisine‘‘ für ein echt französisches 
Wort zu halten, denn wer denkt schon an den Erfinder Karl von Drais? Die 
phonetische Umschrift der Langenscheidt-Wörterbücher ist jeweils auf eine be- 
stimmte Sprache zugeschnitten. Das ist wohlüberlegt und hat Vorteile. Es bringt 
aber auch deutliche Nachteile mit sich. Der stimmlose Laut [s] wie in ‘lassen’ 
wird im deutsch-französischen Teil des franz. Wörterbuchs [ç] geschrieben: 
‘Haus’ [ha’¢], im deutsch-englischen Teil des Engl. Wörterbuchs mit [s]: ‘Haus’ 
[hows], in den spanischen, französischen und englischen Teilen der betreffenden 
Wörterbücher mit [8]: ‘casa’ [ka’ßa], ‘précéder’ [preBede’], ‘last’ [laßt]. Im 
Deutschen Wörterbuch wird dieser stimmlose Laut [s] auch mit [8] wieder- 
gegeben. Um die richtige Aussprache der jeweiligen Fremdsprache ablesen zu 
können, muß man also zunächst um die richtige Aussprache des Deutschen 
wissen, und um die Aussprachebezeichnung von Langenscheidts Deutschem Wb. 
nicht falsch zu deuten, muß man die Normen der deutschen Aussprache kennen. 
Schlägt nun z. B. ein marokkanischer Student nach, wie er im Deutschen das 
Wort ‚Emaille‘‘ auszusprechen hat, so findet er in Langenscheidts Taschen- 
wörterbuch der span. u. deutschen Sprache (S. 112) [ema’[l]je]), im franz. Taschen- 
Wo. (S. 143) [émalye], im engl. Taschen-Wb. (S. 129) für ,, Email‘ [émahly]. Im 
Dt. Wb. (S. 64) wird bei ‚Emaille‘ keine Abweichung der Aussprache gegenüber 
„Bmail‘‘ [ema’j] angegeben. Da das [a] unbezeichnet ist, muß es (laut ,, Aus- 
sprachebezeichnung‘‘ S. 8) ,,halblang‘* gesprochen werden. Daraus geht nicht‘ 
hervor, ob vorderes [a] wie in „‚hatte‘‘ gemeint ist oder hinteres [a] wie in ,,Vater“. 
Dem Deutsch lernenden Ausländer, für den das Wb. ja auch gedacht ist, wäre 
eine genauere Aussprachebezeichnung sicher willkommen, und zwar bei jedem 
Stichwort. Die Verständlichkeit der Aussprachebezeichnungen könnte man durch 
Anwendung der Lautschrift der APT bedeutend fördern. 

Bei der Rechtschreibung neigen die Herausgeber stärker der Bewahrung über- 
kommener Schreibformen zu als die Duden-Redaktion. „Büro“ ist zwar so ver- 
zeichnet, „Foto“ jedoch nur als „Deutsche Schreibung von Photographie; 
„Frisör‘‘ oder „Telefon“ sind als ,,Friseur‘‘ und ‚‚Telephon‘“ aufgenommen. Dafür 
stützen die Herausgeber aber auch die starken Verba (z. B. „schwor“, „schwur“, 
während der Duden ,,schworte‘, „geschwört‘‘ in der Anmerkung bringt). 
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Die Liste der Personennamen und der geographischen Namen werden viele 
Benutzer dankbar begrüßen. Aber gehören die Namen der Filmschauspielerinnen 
Carol, Lollobrigida, Monroe wirklich in eine Liste mit Churchill, Molotow, 
Raffael oder Ovid? Die Hilfe für die Aussprache der Personennamen halten 
wir für wertvoll. Vielleicht sollte man in der 2. Auflage auch verschiedene Zeichen 
verwenden für die verschiedenen Laute: [w] (bilabial) in „Wellington“ und [v] 
deutolabial in ,, Voltaire“. 

Die Liste der Abkürzungen dürfte sich — trotz aller Zeitbedingtheit — als 
sehr nützlich erweisen. Überrascht waren wir, unter B die ,,Behala‘‘, die Berliner 
Hafen- und Lagerhaus AG zu finden; die gleiche Gesellschaft des größten deut- 
schen Hafens, die Hamburger Hafen- und Lagerhaus A.G. „AHHLA“, ist 
aber nicht verzeichnet. H.O. ist als Abkürzung soweit Alltagsbegriff geworden, 
daß sie Aufnahme verdient hätte. Die HAPAG aufgeführt: zu sehen, versöhnt 
den Hamburger Lokalpatriotismus wieder, auch wenn die Herausgeber in diesem 
Falle den handelsrechtlich geschützten Namen Hamburg-Amerikanische Packet- 
fahrt-Actien-Gesellschaft in moderner Schreibung wiedergeben. Langenscheidts 
Deutsches Wörterbuch wird sich zweifellos viele Freunde gewinnen. 


Peter MARTENS, Hamburg 


Dr. FrieprıcHh Karnz, o. Professor an der Universität Wien. Psychologie der 
Sprache III. Band: Physiologische Psychologie der Sprachvorgänge. Verlag 
Ferdinand Enke Stuttgart 1954. 


In der Einleitung bespricht der Autor die Aufgabe der Sprachpsychologie als 
der Wissenschaft von der Sprache, jener seelischgeistigen und körperlichen Tätig- 
keit des Menschen, deren Thema und Zuständigkeitsbereich der Gesamtkomplex 
der psychophysischen Vorgänge und Funktionen ist, die beim Verwenden von 
Sprache aufgeboten werden. Die ihr zugrunde liegenden Dispositionen, Funk- 
tionen und Strukturgesetzlichkeit auf ihre Aktualgenese hin zu betrachten, ist 
die wichtigste Aufgabe der Sprachpsychologie. Sie mustert die Sprache vom 
subjektiven Aspekt der Tätigkeit und der Erlebnisse des sprachverwendenden 
Menschen aus als ,,Energeia‘‘, an die vom Gespichtspunkt des Prozesses und der 
Funktion heranzutreten ein notwendiges Unternehmen der Forschung ist. Der 
Blick des Sprachpsychologen richtet sich auf die unterschwelligen Tendenzen — 
seelisch-geistigen Triebkräfte — im sprachgebrauchenden Menschen, auf deren 
immanente Dynamik alle diejenigen Veränderungen im Bereich der „langue“ 
zurückgehen, die wir als Sprachentwicklung bezeichnen. 

„Während das ‚Sprachvermögen‘, die konstituierende psychophysische Funk- 
tionsausstattung des Menschen, im Verlauf der Entwicklung des Menschenge- 
schlechts keine wesentliche Veränderung erfährt,. . ., zeigen sämtliche Sprachen 
eine unablässige, nur mit differenten Beschleunigungsgraden zur Auswirkung 
gelangende Tendenz zur Veränderung, weiterer Aufspaltung, Ausdifferenzierung 
und Auseinanderentwicklung. ‘ 

Der Autor setzt dann in Abschnitt 2 auseinander, was physisch und was 
psychisch an der Sprache ist, deren Erforschung eine Symbiose physiologischer 
und psychologischer Betrachtungsweise mit dem Ziel der ,,integralen‘‘ Erfassung 
der Sprache als einer psychophysischen Vorgangseinheit und Wirkungsgesamt- 
heit sein muß. 

In Abschnitt 3 wird der Anteil psychologischer und physiologischer Forschungs- 
methode an der Ergründung sprachlichen Geschehens näher auseinandergesetzt 
und die Beziehungen, die zwischen den für die Sprache als Tätigkeit in Betracht 
kommenden physischen Prozessen und den hier aufweisbaren Bewußtseinsvor- 
a dar} bestehen, erörtert. Dabei wird Stellung genommen gegenüber gewissen 

pekulationen einer Seelenmetaphysik, einzelne höhere geistige Leistungen als 
gehirnunabhängig darzutun. Auch das stille (mentale, subvokale) Denken voll- 
zieht sich in sprachlichen Formen. Ferner wird die Notwendigkeit der Einbe- 
ziehung pathologischen Materials festgelegt, soweit durch ihr Studium die physio- 
psychologischen Forschungsanliegen erhellt werden können (vgl. George K. Zıpr 
und O. F. RANKE). 

Im II. Hauptstück (S. 28) wird das Problem der Lokalisation besprochen. 
Der Begriff der Lokalisation bzw. Zentrenlehre wird näher umrissen als das 
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Gebundensein bestimmter psychischer und motorischer Funktionen an das Vor- 
handensein bestimmter Rindengebiete (ROHRACHER) und seine Ableitung aus 
der pathologisch-anatomischen Erfahrung der Ausfallserscheinungen nach be- 
stimmten Hirnläsionen. 

Abschnitt 2 (S. 32): (,, Die strenge Lokalisationslehre‘‘) gibt eine Übersicht über 
die historische Entwicklung des Lokalisationsproblems — von der Phrenologie 
Gars (1812) angefangen — über FLourENs (1825), dessen Lehre von der funk- 
tionalen Gleichwertigkeit der einzelnen Teile der Hirnrinde schon in den klini- 
schen Untersuchungen seines Schülers BovILLAuUD auf Widerspruch stieß und 
durch BRoKA (1861) seine definitive Ablehnung fand, an dessen Namen sich die 
Lokalisation des motorischen Sprachzentrums an der III. Windung des linken 
Stirnhirns knüpft, was durch die Untersuchungen Frirsous und Hırzigs experi- 
mentell bestätigt wurde. Einen zweiten Anstoß gab WERNICKE (1874) durch die 
Entdeckung des sensorischen Sprachzentrums, das dem Verstehen des Ge- 
sprochenen dient und in der I. Schläfenwindung (T.) der linken Hemisphäre 
liegt. Als dritte klinisch lokalisatorische Großtat schloß sich DEJERINES Ent- 
deckung des Alexie-Agraphiezentrums in der Angularwindung an (1906). In sehr 
eingehender Weise wird das Pro und Contra einer strengen Lokalisationslehre 
einerseits und eines Ganzheitsstandpunktes kritisch durchgearbeitet- (3), und 
als Ergebnis der zahlreichen Kontroversen der Begriff des Sprachzentrums etwa 
folgendermaßen herausgestellt: Nach der Auffassung des Autors sollen gar nicht 
zwei voneinander getrennte Zentren bestehen, sondern der mit der Sprache zu- 
sammenhängende Corticalbereich wird durch eine im. wesentlichen homogene 
glossopsychische Region als einheitliches Sprachfeld gebildet, in welchem die 
Broxasche und die WERNIcKEsche Zone lediglich ausgezeichnete Punkte dar- 
stellen sollen, die nicht nur durch zahlreiche Faserléitungen miteinander ver- 
bunden sind, sondern auch ineinander räumlich übergehen. Die Frage ,,was sind , 
die Sprachzentren?‘‘ wird je nach dem eingenommenen Standpunkt verschieden 
beantwortet. — 

A. negativ-skeptisch: ,, Die Annahme von Sprachzentren ist eine Illusion, eine 
theoretische Konstruktion ohne Fundament in den Tatsachen und ohne prak- 
tischen Erklärungswert. Sprachzentren gibt es nicht, da am normalen Sprach- 
geschehen, große Bereiche der Rinde in örtlich nicht abgrenzbarer Weise be- 
teiligt sind, und Schädigungen der Sprache von verschieden gelagerten Läsionen 
in sehr differenten Bereichen cortiealer und subcorticaler Art bewirkt werden 
können.‘ Dies ist in vergröbernder Präzisierung die Ansicht von PIERE MARIE, 
der Gruppe der Ganzheitstheoretiker und ihrer Vorläufer. 

B. Positiv in verschiedenen Abstufungen: 

1. „Sprachzentren gibt es nur im Sinne von Aphasie-Zentren; sie sind somit 
nieht mehr als klinisch-pathologische Realitäten, nämlich der bevorzugte Sitz 
von zentralen Störungen. Für das normale Sprachgeschehen, das sich in viel 
umfänglicheren Cortexarealen abspielt, kommen sie nicht in Betracht, da sie‘ 
lediglich Stellen der erfolgreichsten Störung des komplexen Sprachgeschehens 
sind.‘‘ Vertreter dieser Auffassung sind z. B. H. Jackson, KUSSMAUL, BUMKE. 

2. „Die Sprachzentren kommen auch für das normale Sprachgeschehen in 
Betracht, aber nicht als Sitz der eigentlichen Tätigkeit, sondern bloß als Ko- 
ordinationsstellen ‘. Zu dieser Auffassung bekennen sich GUTZMANN, WUNDT, 
Pick, THIELE, ISSERLIN u.a. 

3. „Die Sprachzentren sind lediglich reine Werkzeugzentren des lautsprach- 
lichen Vorgangs, nicht dagegen der Sprache als allgemeiner geistiger Fähigkeit,- 
die für ihren Vollzug auch andere als lautsprachliche Mittel in ihren Dienst 
nehmen kann; eine Lokalisierbarkeit der höheren Sprachvorgänge, die über das 
gnostisch Perzeptive und das differenziert Mnestisch-Motorische hinausgehen, 
besteht daher nicht.‘ Diese Auffassung ist sehr einprägsam von F. PANSE dar- 
getan worden. : 

4. „Die Sprachzentren sind die Orte des mnestischen Sprachbesitzes, die De- _ 
pots der sensorischen und motorischen Remanenzen, der Erinnerungsbilder, en 
welche die Wiederholung früher ausgeführter analoger Bewegungen ermöglichen, 
auf denen die Sprache als mnestischer Prozeß beruht.‘ Diese Auffassung-wird 
unter gelegentlicher Annäherung an B 5 von BROKA, WERNICKE, LICHTHEIM, 
Friecuzic, KLEIST, LOTMAR, ROHRACHER u. a. vertreten. 
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5. „Die Sprachzentren sind Sitz der Sprache als normaler Tätigkeit, sind die 
Erzeugungsstätten der Sprache als psychophysischer Funktion, also die Örtlich- 
keiten, wo sich im wesentlichen das zentrale Sprachgeschehen abspielt. 

Im Abschnitt 6 (S. 68) ,,Sprachzentren als engverbundene Funktionsherde“ 
werden die Beziehungen beider Sprachbereiche und ihre gegenseitige Ange- 
wiesenheit aufeinander eingehend besprochen, wobei das akustische Moment als 
das beherrschende, das kinetische als das abhängige erscheint, das jedoch durch- 
aus auch seinerseits auf die akustische Seite der Ganzheitsleistung reproduktions- 
fördernd zurückwirken kann. Beide Zonen sind bei aller Selbständigkeit ihres 
Funktionierens auf integrales Zusammenwirken angelegte insigne Stellen (Funk- 
tionsherde) der corticalen Sprachapparatur und sind als Schalt- und Koordi- 
nationsstellen des über die gesamte Hirnrinde sich erstreckenden normalen 
Sprachgeschehens aufzufassen (Abschnitt 7 u. 8). 

Im Abschnitt 9 (S. 86) ,, Die corticalen Sprachregionen‘ wird ein kurzer Über- 
blick über die bisher bekannten und die noch nicht ganz sicher erwiesenen Lokali- 
sationen in der Hirnrinde bei den verschiedenen Sprachstörungen gegeben unter 
Anführung der Hirnkarte von KLEIsT, und gezeigt, wie groß und mannigfach 
der corticale und subcorticale Apparat ist, der den Aufgaben der Sprache dient. 

Im Abschnitt 10 (8.96) ,, Die rechte Hemisphäre‘‘ setzt sich der Autor zunächst 
mit dem Begriff „Zentrum‘‘ auseinander, der beim Sprachzentrum verschieden 
ist von anderen Verwendungsweisen des Zentrumsbegriffs hinsichtlich Plastizi- 
tät, Ersatz und Vertretbarkeit, die in um so geringerem Maße vorliegen, je 
primitiver die Funktion ist. Gegenüber den bilateral angelegten Sinneszentren, 
welche schon auf dem Wege rein wachstumsmäßiger Reifungsvorgänge zur 
Vollfunktion gelangen, sind die Sprachzentren unilateral angelegt, wobei die 
Vorherrschaft der linken Hemisphäre beim Rechtshänder noch keine Allein- 
beteiligung bedeutet, sondern es kommt bei ihm auch der rechten Hemisphäre 
eine gewisse Rolle zu, nach GUTzMANN als Depot für sprachliche Remanenzen, 
nach KussMAUL als Sitz der automatischen Sprache; nach Wunpr leistet sie 
eine für gewöhnlich allerdings nicht sehr ins Gewicht fallende Funktionshilfe. 


_ Im Abschnitt 11 (S. 99) ,,Leitungsbahnen“ wird die Frage besprochen, wie das 
in der Begriffsregion und den Sprachzentren gewonnene innersprachliche Kon- 
zept von dem motorischen Sprachzentrum zu den Kernen der Sprachnerven und 
weiter zu den Ansatzstellen der Muskulatur der peripherischen Ausführungs- 
apparate übermittelt wird und zur Innervierung der Artikulationsapparatur 
und den Kontraktionen der hier in Betracht kommenden Muskelsysteme führt. 
Die Bezeichnung dieses Weges als ,,Sprachbahn“ darf seit GUTZMANN nicht mehr, 
wie dies KussMAUL noch tat, als Nervenleitung vorgestellt werden, die nur für 
die Zwecke der Sprache da wäre, sondern die Sprache bedient sich der nämlichen 
Leitungswege, wie sie auch zur Steuerung der außersprachlichen Bewegungen 
von Zunge, Lippen und Mund in Verwendung sind. 

Die anatomischen Substrate dieser Bahn werden eingehend besprochen und 
auch die Wichtigkeit der Mitwirkung des extrapyramidalen Systems (Striatum, 
Pallidum, Nucleus hypothalamicus, Nucleus niger, Nucleus ruber, Nucleus 
dentatus cerebelli) hervorgehoben, dessen Funktionen 

1. Herstellung des benötigten Synergismus, 

2. Erhaltung des Gleichgewichts, 

3. Antagonistendesinnervation, 

4. Eumetrie (ein korrektes Produzieren der überaus fein abgestuften Phoneme 
ist nur bei einer entsprechenden Dosierung und wohlbeherrschten Be- 
grenzung der Artikulationsbewegungen möglich), 

5. Herstellung der benötigten Muskelspannung (Tonus) 


oe Verwertung reichen pathologisch-anatomischen Materials analysiert 
werden. 


Auch zu dem umstrittenen Begriff des Laut-Zentrums, das von Gestalt- und 
Ganzheitstheoretikern, die den Einzellaut genetisch wie wesensmäßig als eine 
späte Abstraktion aus den phonetischen Wortganzheiten ansehen, abgelehnt 
wird, nimmt der Autor Stellung und legt dar, daß auf Grund des Vorkommens 
literaler und syllabärer Paraphrasie, sowie aus der Tatsache, daß man jeden 
einzelnen Laut für sich bilden und aussprechen kann, ebenso sinnlose Laut- 
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gruppen willkürlicher Art bilden und spaßeshalber alle möglichen Permutationen 
und Metathesen mit den Lautbeständen der Sprache vornehmen kann, jeder 
Laut eine zentrale Repräsentation besitzen muß, wobei allerdings nicht, wie die 
frühere Kästchentheorie es annahm, jeder Einzellaut in einer bestimmten Zelle 
deponiert ist, sondern an der Produktion eines Einzellautes die Zusammenarbeit 
mehrerer Zellen beteiligt ist, und die dadurch zustande kommende Produktion 
des Lautes auf Grund funktioneller Einstimmungen erfolgt. 

Im III. Hauptstück: „Das Sprechen‘ wird zunächst das Wesen des Sprechens 
als „das aktive Verwenden von Lautsprache‘‘ definiert und als eine auf der 
Aktivierung mehrerer Organsysteme beruhende höhere Leistung, als eine kompli- 
zierte, vielgliedrige Koordinationshandlung charakterisiert. Das Senden von 
Lautgebilden mit konventionellem Zeichencharakter setzt voraus, daß das 
sprechende Individuum diese Zeichenbestände als potentiellen Sprachbesitz zur 
Verfügung hat. Die Betrachtung der Sprachleistungen als eine gesellschaftliche 
Gepflogenheit im Rahmen und mit den Mitteln einer konkreten Einzelsprache 
ist Gegenstand der sprachsoziologischen Problematik (T. SEGERSTEDT, G. STERN, 
A. SOMMERFELDT). Die Physiopsychologie der Sprache stellt die Frage ,,in wie- 
weit das Sprechen bei vorhandener Gefügigkeit des sprachlichen Zeichenbe- 
standes und der zu seiner Verlautbarung aufzuleistenden Organbetätigungen ... 
zu seinem Aktvollzug bewußter Steuerung bedarf, und wieweit Bewußtseins- 
entlastung durch weitestgehende Automatisierung möglich ist‘. Es wird hervor- 
gehoben, daß das Sprechen als akustisch-motorische Tätigkeit eine Handlungsform 
ist, an der lediglich die mnestisch gesteuerte Motorik bestimmter Organe des 
eigenen Körpers beteiligt ist, wogegen die von äußeren Geräten ausgehenden 
optisch-taktilen Wahrnehmungshilfen ebenso fehlen wie ein äußerer Ansatz und 
Angriffspunkt dieser Tätigkeit. Der Sinn des zu Sage#den ist der einzige Zweck 
der Sprachhandlung. Der Bewegungserfolg liegt nicht einmal in den produzierten 
Lauten, sondern in der psychischen Wirkung auf den Angesprochenen (Prox).‘‘ 
Auch die Reduktionsformen der Sprache werden trotz der hier vorhandenen 
objektiven und subjektiven Unvollkommenheiten noch als Sprachleistung im 
vollen Sinne des spontanen, willkürlichen und sinnvollen Sprechens bezeichnet, 
wenn nur aktmäßig sämtliche Konstitutiva der Sprechhandlung nachweisbar 
sind: „gesteuerte Bewegung (Artikulation, intentionales Sichrichten auf Dinge, 
meinendes, sinnvolles, bedeutungsaktivierendes psychisches Tätigsein zu Zwecken 
der Kommunikation, die mit den Mitteln von repräsentativen Begrifissymbolen 
bewerkstelligt wird.‘ 

S. 112. Die einzelnen Formen des Sprechens werden unterschieden in 1. Das 
initiative Sprechen oder Spontansprechen im engeren Sinn: Formulierung eines 
selbst geistig erfaßten und bearbeiteten Sach- und Sinnverhaltes aus eigenem 
Antrieb und mit selbständiger Aufbietung des sprachlichen Zeichenmaterials 
mit den Darstellungsmitteln der Sprache. 2. Das reaktive Sprechen: Sprech- 
handlung, die nicht aus eigenem inneren Antrieb unternommen, sondern mit 
der auf eine gestellte Frage geantwortet, auf eine Außerungsforderung reagiert 
wird. 3. Das imitative Sprechen: Bei aufgehobener initiativer und reaktiver 
Sprache kann nachahmendes Sprechen mit oder ohne Verständnis noch vor- 
handen sein. Letzteres ist aber die untere Grenze dessen, was noch als Sprechen 
bezeichnet werden kann. 4. Das automatische Sprechen, ein Grenzfall, der sich 
in bestimmten Dämmer- und Ausnahmezuständen des Seelischen (Traum, 
Trance) und als pathologisches Symptom bei bestimmten Geisteskrankheiten 
findet. 5. Das Reihensprechen, das im Aufsagen von auswendig gelernten Sprach- 
fügungen besteht (Zahlen, Buchstabenfolgen des Alphabets usw.). 

Aus der eingehenden Besprechung der genannten Formen durch den Autor 
sei herausgegriffen, daß die verschiedenen Formen des Sprechens auffällig dif- 


ferente Grade der Resistenz gegenüber pathologischen Schädigungen zeigen. 


So sind z. B. provozierte Sprachleistungen, also Antworten — namentlich unter 
Affektdruck — auch dann noch möglich, wenn das spontane Sprechen völlig 
sistiert ist.‘ 

S. 119. Im Abschnitt 2 ,, Phasenaufgliederung des Sprechprozesses‘‘ wird aus- 
einandergesetzt, daß die Sprechhandlung aus verhältnismäßig genau trennbaren 
Teilprozessen aufgebaut ist: der Diktion, der inneren Seite des Sprechvorgangs, 
dem Entwurf des innersprachlichen Konzepts, und der Artikulation, der klang- 
lichen Verwirklichung des innersprachlich Konzipierten. Trotz gewöhnlich 
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engster Verbindung beider Teiltätigkeiten können sie doch auch getrennt vor- 
kommen, namentlich die erstere, z. B. als innerliches Sprechen zum Zwecke der 
Denkhilfe, während die äußere Sprechhandlung nur in den Grenzfällen des 
Nachsprechens, des Reihensprechens und der Sprechautomatismen isoliert vor- 
kommt, sinnvolles Sprechen jedoch selbst bei stärkster Mechanisierung der 
Äußerung ein Mindestaufgebot an diktionsmäßiger Vorbereitung nicht ent- 
behren kann. 

Die Diktion selbst wieder ist ein mannigfach gegliederter Erlebnisvorgang. 
Am Anfang steht ein zur Mitteilung drängendes psychisches Erlebnis des Spre- 
chers, darauf folgt die Ausprägung dieses Erlebnisses in Form eines Gedankens 
(Begriff, Urteil) die Auffindung der Bezeichnung dieses Urteils ist ein weiterer 
Schritt des vorsprachlichen Teilprozesses. 

Die ProzeBaufgliederung der Sprechhandlung, die wegen des nahezu voll- 
kommenen zeitlichen Zusammenfallens der einzelnen Phasen als einheitlicher 
Akt imponiert, wird nun weiterhin vom pathologisch-anatomischen Schrifttum 
her beleuchtet und durch kritische Stellungnahme zu den Auffassungen verschie- 
dener Autoren entscheidend bestätigt. Ferner nimmt der Autor Stellung zu den 
Ausführungen des gestaltpsychologischen Schrifttums, insbesondere zu dem Be- 
griffe „Vorgestalt‘‘, der besagt, daß der aktual-genetische Prozeß der Versprach- 
lichung nicht mehr bis zur Endgestalt verläuft, sondern in einer protopathischen 
Gestalt stecken bleibt (SANDER), und schränkt ihn weitgehend auf seinen engeren 
Geltungsbereich innerhalb der Gehirnpathologie ein, ebenso wie andere Bezeich- 
nungen des gestalttheoretischen Vokabulars für Leistungseffekte der Fehler- 
"arten bei den verschiedenen Aphasieformen: wie die Momente der Physiognomi- 
sierung, der Kollektivation, der Fluktuation der Nichtendgültigkeitstönung und 
des Verlustes der Freiheitsgrade. 

Der 4. Abschnitt (S. 140) handelt über die Diktion. Damit wird die Gesamtheit 
der Prozesse und ihrer dispositionellen Grundlagen verstanden, durch welche das 
innersprachliche Konzept (die subvokalverbalisierende Vorbereitung einer münd- 
lich oder schriftlich zu vollziehenden Äußerung) zustande kommt. Im einzelnen 
wird die corticale Organausstattung, die motorische Sprachregion, die weder 
funktionell, noch anatomisch eine homogene Einheit ist, eingehend besprochen 
und der ‚inneren Sprache‘, die dem Begriff ,,Diktion‘‘ synonym ist, eine ein- 
gehende Schilderung gewidmet. Sie ist die zentrale Vorbereitung der Handlungs- 
formen, in denen sich das produktiv expressive Verwenden von Sprache voll- 
zieht (des Sprechens und Schreibens), aber auch die Voraussetzung für die 
impressiv-rezeptiven Sprachleistungen, bei denen es sich um ein verstehendes 
Verarbeiten des empfangenen Sprachmaterials handelt (Verstehen und Lesen). 

Vom Begriff der inneren Sprache ist das — namentlich vom motorischen Vor- 
stellungstyp so häufig als Denkhilfe verwendete ‚innere Sprechen“ als schon der 
expressiven Phase angehörend, als ein Akt unvollkommener äußerer Sprech- 
handlung abzutrennen. Die Phasen der innersprachlichen Vorbereitung spielen 
sich in der Regel unter der Schwelle des Bewußtseins.ab und können nicht er- 
lebnismäßig und introspektiv, sondern nur durch theoretische Rekonstruktion er- 
faßt werden. In seltenen Fällen nur wird das Ergebnis oder ein Teil- und Zwischen- 
resultat der innersprachlichen Erregungsaktivität bewußt, was aus dem Ab- 
Ber un Unbewußte im innersprachlichen Konzept‘ herausgegriffen sei 

Den Beziehungen, welche zwischen „Denken und S'iprechen‘‘ bestehen, ist ein 
besonderer Abschnitt (S. 166) gewidmet, in welchem u. a. ausgeführt wird, daß 
es ein sprachfreies „‚hyperlogisches‘ Denken und ein ,,sprachgestiitztes‘* Denken 
gibt. ,, Das erstere ist überall da möglich, wo eine anschaulich gegebene Problem- 
situation Ausgangsintuitionen erlaubt, die die Denkarbeit dann auf weite 
Strecken zu tragen und zu steuern vermögen, ohne daß die Aufbietung sprach- 
licher Stützen nötig wäre (z. B. das sachkohärende Denken des Naturwissen- 
schaftlers, der in morphologischen Strukturen, oder das technische Denken des 
Ingenieurs, der in Konstruktionsformen denkt und seine Formulierungen nicht 
in der Weise einer Aussage, sondern einer Skizze vollzieht.‘ „Nun tendiert aber 
die Denkarbeit ständig zur Sprache hin und sucht sie in ihren Dienst zu neh- 
men ..., da die beiden Tätigkeiten, obgleich sie prinzipiell zu scheidende gei- 
stige Prozesse darstellen, funktionaliter aufeinander angewiesen sind und ihre 
jeweils höchsten Leistungen nur in Form einer Kooperation zu erreichen ver- 
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mögen.“ „Das Denken mit gelegentlichen Worthilfen, isolierten, fragmentari- 
schen, amorphen Wortvorstellungen usw., die es nur an insignen Stellen seines 
Verlaufs in Dienst nimmt, fällt immer noch unter den Begriff ‚Denken‘ und 
unterscheidet sich dadurch wesentlich vom innersprachlichen Konzept für eine 
Außerung, bei welchem ,,die literale und verbale, die morphologisch syntaktische 
Ausgliederung der intendierten Sinngestalten vollständig sein und in geord- 
netem Nacheinander erfolgen muß. 

Im Abschnitt.d) (S. 176): Das „Zentrale Geschehen‘ wird dargetan, daß das 
Verwenden von Sprache in all seinen Teilvorgängen ein mnestisch fundierter 
Prozeß ist, der auf dem Erfahrungserwerb beruht, den wir durch Umgang mit 
anderen Sprechern, durch Unterricht oder durch Lernen aus Büchern gewonnen 
haben. Die Begriffe ,,Remanenzen‘‘ und ,,Engramme‘ werden näher definiert 
und stellen sich dar als aktive und produktive Erinnerungsspuren, die die gleich- 
sinnige Ausführung erlernter Leistungen ermöglichen, und dürfen nicht statisch 
als starre Klischees aufgefaßt werden, sondern dynamisch als ,,Isoergen‘‘, als 
Funktionsregulative, welche die Kooperationsaktivitäten der zentralen Sprach- 
bereiche ins Werk setzen und regeln. 

Abschließend werden in dem Abschnitt ,,Der corticale ProzeB‘ die bei der 
Gewinnung des innersprachlichen Konzepts sich abspielenden zentralen Vor- 
gänge eingehend analysiert, wobei sich der Autor auch mit den Auffassungen 
von ZIEHEN und GUTZMANN auseinandersetzt, von denen er sagt, daß sie den 
einzelnen Teilaktionen eine zu weitgehende Sonderexistenz und Selbständigkeit 
— und ihrem Ablauf ein klares Nacheinander in einer irreversiblen, zeitlich 
eindimensionalen Sukzessionskette zuerkennen; und betont vor allem in An- 
lehnung an den von WEIZÄCKER geschaffenen Begriff des „geschlossenen Ge- 
staltkreises der Aktion“ die gestaltkreishafte Einhe# und Ganzheit des Vor- 
gangs und die Fülle der hier möglichen und nötigen Rückbeziehungen, indem 
„auch in solchen Fällen, wo die Partialaktionen einer, Vorgangskette nicht in 
Sukzession aufeinander folgen, sondern in gesetzmäßiger, mit deutlichem Rich- 
tungssinn ausgestatteter Koexistenz zur Wirksamkeit gelangen, kausale Ab- 
hängigkeit zur Geltung kommt‘. 

Im Abschnitt 5 „Die äußere Sprechhandlung‘‘ (S. 198) wird unter a) ,, Vor- 
bemerkungen‘‘ zunächst der Begriff „Artikulation“, unter dem KuUssMAUL die 
ganze lautliche Praxis der peripherischen Exekutivhandlung, also Respiration, 
Phonation und Lautbildung verstand, im engeren auf die Tätigkeit der Organe 
des Ansatzrohres beschränkt, und die physikalische Struktur der Schallprodukte 
nur insoweit berücksichtigt, als von hier aus erhellendes Licht auf die Tätig- 
keitsweise der sie hervorbringenden Organe fällt. ‚Trotz der Verwickeltheit und 
Schwierigkeit dieser Leistungen, in denen sich mnestisch-gnostische Aktions- 
momente mit der Präzisionsarbeit feindifferenzierter Muskelmotorik verbinden, 
müssen sich diese Bewegungsabfolgen mit höchster Schnelligkeit und ohne 
separat daraufgerichtete Besinnung abspielen — in der Aktionsform eines ,,Se- 
kundärautomatismus d. h. Bewegungsakten, die im Leben unter Bewußtseins- 
kontrolle erlernt wurden, dann: aber automatisch ablaufen. Der Einzellaut ist 
normalerweise keine linguistische’ und psychologische Realität, sondern gelangt 
nur in Gestalteinbettungen zur Existenz. Trotzdem ist er selbst schon etwas 
Komplexes und Gestalthaftes, an dessen Zustandekommen bei stimmhaften 
Lauten alle 3, bei stimmlosen 2 Organsysteme beteiligt sind. Zu unserem Be- 
wußtsein kommen aber nur Ergebnisse, bestenfalls Zwischen- und Vorergebnisse, 
nicht dagegen die Art ihres Zustandekommens. 

Im Abschnitt b) (S. 208) „Die peripherischen Sprachorgane‘‘ wird daran er-- 
innert, daß es primäre Sprachorgane, d. h. ein System von Körperteilen, die 
lediglich für die Zwecke der Sprache ausgebildet sind, nicht gibt. ,, Die Sprache 
nimmt einen schon in der vormenschlichen Stufe vorhandenen Apparat für ihre 
Zwecke in Anspruch, ohne die ursprüngliche Verwendung der daran beteiligten 
Organe zu sistieren und ihnen eine durchgreifende anatomische Umformung 
zuteil werden zu lassen.‘ 

Ein weiteres Eingehen auf die den Aufbau und Ablauf des Sprechvorgangs 
bedingenden Teilprozesse — den respiratorischen, phonatorischen und artikula- 
torischen —, die vom Autor sowohl vom anatomisch-physiologischen, als auch 
pathologisch-anatomischen Standpunkt sehr genau beschrieben werden, würde 
zu weit führen. Nur einiges Wenige sei herausgegriffen: 
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Zu BB) Im Zusammenhang seiner stimmschulischen atemdiagnostischen Be- 
trachtungen sagt er (S. 231) Überluft, d.h. der bei der Phonation nicht in tönende 
Schwingungen versetzte Anteil der Ausatmungsluft, darf nicht ausschließlich 
als Zeichen mangelnder Sprechschulung aufgefaßt werden, sondern kann auch bei 
schulisch gutem Sprechen Ausdruck seelischer Erregung, des Ekels, des Schmer- 
zes, des Zorns, der Verachtung, des Trotzes. des Argers, der Angst, bei Lachen 
und Weinen, auch bei Äußerungen des Wohlbehagens, sinnlichen Erregungen . . . 
vorhanden sein, sobald sie nur mit genügend starker innerer Anteilnahme vor 
sich gehen. 

Aus dem reichhaltigen Stoff des artikulatorischen Teilprozesses sei nur heraus- 
gegriffen, daß hinsichtlich der Vokalbildung die HELMHoLTZsche Resonanz- 
theorie und die HermAnnsche Anblasetheorie ausführlich besprochen und kri- 
tisch beleuchtet werden, und ferner auch der von DupLEY und Mitarbeitern ent- 
wickelte ,,synthetic speaker‘ (Voder) erwähnt wird (S. 284), der „durch er- 
hebliche Zusammenschiebung der Tonfrequenzen eine Übertragung der Sprache 
auf ein Tonband von 400 Hertz ermöglicht (gegenüber einem Tonbande von 
3000 Hertz, das für die direkte elektrische Übertragung nötig ist), woraus er- 
sichtlich wird, daß die charakteristischsten Eigenschaften, welche die Laute 
haben müssen, um eben noch als Sprache gehört und verstanden werden zu 
können, weitgehend reduziert zu werden vermögen, und daß das diakritische 
Minimum ein verhältnismäßig bescheidener Wert ist, eine Konvergenz der physi- 
kalischen, psychologischen und physiologischen Faktoren, die besonders an der 
Sprache der Kehlkopflosen deutlich wird“. 

Im Abschnitt c) (S. 285) „Zusammenwirken von Sprechen und Héren“ wird aus- 
geführt, daß eine exakte Einstellung des Phonations- und Artikulationsapparates 
ohne Mitwirkung des Gehörs nicht möglich ist. Von ihm erhalten die Laute ihre 
Feinstruktur, die von der motorisch kinästhetischen Propriorezeptivität allein 
nicht mit völliger Sicherheit garantiert ist und vor allem nicht auf die Dauer 
festgehalten werden kann. Dies gilt für das sprechenlernende Kind onto- und 
phylogenetisch und wird durch die Sprachstörungen bei teilweisem Gehörausfall 
(Innenohrschwerhörigkeit) und am Taubstummenproblem näher ausgeführt. 

Im Abschnitt ‚Artikulationsbasis‘‘ (S. 297) wird der biologisch-nativistische 
Standpunkt J. VAN GINNEKENS und seiner Anhänger und der von OERTEL, 
JESPERSEN u. a. vertretene empiristische Standpunkt einander gegenübergestellt 
und eine entscheidende Stellungnahme — obgleich die Mehrheit der Erfahrungen 
für die empiristische These spricht, als heute noch nicht möglich bezeichnet. 

Im Abschnitt: ,, Psychologie und Phonetik‘‘ (S. 318) wird auseinandergesetzt, 
wie weit die Sprachpsychologie an der Erforschung der phonetischen Struktur 
der Sprachlaute, insbesondere des Einzellautes interessiert ist, wobei außer der ab- 
straktiven Relevanz im besonderen auch die onomatopoetische, lautmeta- 
phorische und symbolische Relevanz, also der objektive und subjektive Aus- 
druckswert der Sprachlaute in Betracht kommt, ferner die im Sprachfluß auf- 
tretende gegenseitige Beeinflussung — Kontaktwirkungen der Sprachlaute, 
woraus wichtige Rückschlüsse auf die Vorgänge des in der phylogenetischen 
Sprachentwicklung auftretenden Lautwandels zu ziehen sind. Weiterhin wird 
auf die bei jedem lebendigen Sprach- und Verstehensakt nötige Zusammenarbeit 
corticaler und subcorticaler Gebiete hingewiesen (Emphatische Beeinflussung 
der Lautform und des Lautbestandes beim Einzelnen und bei ganzen Sprach- 
gemeinschaften). 

Im IV. Hauptstück: ‚Das Sprachverstehen‘‘ (S. 331) wird dargetan, daß 
das Sprachverstehen kein einheitlicher, innerlich homogener Prozeß ist, sondern 
ein aus Partialaktionen bestehendes, reich strukturiertes Gebilde. Zunächst wird 
(S. 338) das sprachunabhängige, vorsprachliche Verstehen besprochen, so das 
Verstehen stummer Gebärden, das Verstehen der Verhaltensweise der Haus- 
tiere usw. und Stellung genommen gegen diejenigen Autoren, welche das sprach- 
unabhängige Verstehen als die wertvollere und menschlich bedeutsamere Leistung 
hinstellen. Das Spracheverstehen ist aber ein Aneignen und Ergreifen eines 
irgendwie objektivierten Sinngehaltes in einem Erlebnis der Resubjektivierung, 
wozu ein Einsatz intellektueller Aktivität erforderlich ist. 

In Abschnitt 3 wird der Prozeß des Verstehens, seine Phasenaufgliederung 
eingehend besprochen: Im Anfang steht der Hörvorgang, die sensuelle Perzep- 

tionsleistung des Ohres, der die von den Artikulationsorganen des Sprechers 


Besprechungen 307 


hervorgebrachten Schallwellen empfängt und in bestimmter Weise verarbeitet. 
Dieser akustische Partialsektor zerfällt in 1. den peripherischen Aktionsbereich 
(die Empfangsleistung des Phonorezeptors, 2. in den zentralen Teil des Hör- 
vorgangs, der sich selbst wieder aufgliedern läßt in a), die akustische Perzeption, 
die undifferenzierte Hörempfindung als solche und b) in die akustische Apper- 
zeption, die in ihrer klaren Ordnung durch Koordinaten und Integration (Syn- 
these) des akustischen Perzeptionsmaterials zustande kommt. Dadurch ergibt 
sich das Wort als phonetisch klar strukturiertes Lautgebilde. 

_ (S. 358). Zwischen dem Hören und dem verstehenden Auffassen der sprach- 
lichen Fügungen liegt ein assoziativ reproduktiver Prozeß: Ergänzung und Aus- 
füllung von Lücken der akustischen Apperzeption durch vorweggenommene 
Deutungen von seiten desmnestischgnostischen Geschehens (assimilativ-reproduk- 
tiver Prozeß). Diesem folgt die eigentliche Verstehensleistung: durch Aktivierung 
mnestischer Engrammstücke werden die Lautkomplexe als identisch erlebt mit 
früher aufgenommenen und wohleingeprägten Lautgebilden, mit denen eine all- 
gemeine Vorstellung oder ein begrifilicher Gehalt verknüpft ist: Wortlaut- und 
Wortsinnverständnis (WERNICKE). 

(S. 361). Der das Sprachverstehen vollendende Denkakt (logisch-intellektuelle 
Teilprozeß (gedankliches Beziehungserfassen, vollzieht sich in zwei Leistungs- 
schichten. 1. dem Erfassen des Sinnes der Sätze und Perioden durch Nachvoll- 
ziehung der durch morphologische und syntaktische Mittel ausgedrückten Be- 
ziehungsbedeutungen; 2. dem dadurch ermöglichten denkenden Auswerten des 
verstehend Erfaßten. 

Es folgt nun eine sehr ausführliche Besprechung der den einzelnen Phasen des 
Sprachverstehens zugeordneten anatomisch-physiologischen Grundlagen, wobei 
auf die Darstellung der Einzelheiten: Ohr, Auge, Tastginn als Sprachperzeptoren 
des peripheren Hörvorgangs, und das zentrale Geschehen, das sensorische Sprach-, 
zentrum, die zentralen Hörstörungen, den Hirnstamm als Träger der emotional- 
affektiven Faktoren (Tonfall, Stimmton, Klangcharakter, Lautstärke der Rede, 
Tempo, Rhythmus, ethische Akzentuierung u. a.) aus Raummangel verzichtet 
werden muß, wenn es auch verlockend wäre, auf seine Stellungnahme zu der 
Rurz-Sreverschen Typenlehre, zu STEINTHALS Ablehnung eines eigenen, laut- 
kombinierenden Organs, zu GUTZMANNS Betonung der Notwendigkeit (454) der 
Einwirkung auf unser Ohr durch unsere bereitstehende Vorstellungskraft ent- 
gegenzukommen, und Lessınas Theorie von der Sukzessivität der Sprachver- 
läufe (457), welch letztere vom Standpunkt der Assimilation einer entscheidenden 
Korrektur unterzogen werden müßten, u. a. m. näher einzugehen. 

Aus dem Abschnitt h) (S. 460): „Das Verstehen von Worten und Sätzen‘ sei 
herausgegriffen, daß die Bedeutung des Einzelwortes — auch ganz abgesehen 
von der Homonymik, der gehaltlichen Vieldeutigkeit bestimmter Lautgebilde 
— etwas sehr Komplexes ist und sich aus mehreren Teilwerten zusammensetzt: 
1. die logische Komponente (der zentrale Bedeutungskern, die Begriffsbedeutung 
des Wortes), 2. die sphärische Komponente (der Komplex von Nebenvor- 
stellungen und Bedeutungen, die die logische Zentralbedeutung verschwommen 
und vage umgeben), 3. der Gefühlston und Stimmungswert (emotionale Kompo- 
nente), 4. der Vorstellungswert des Wortes, worunter man die Fähigkeit bild- 
licher Ausdrücke, im Sinne zwingender Anschaulichkeit. zu wirken, versteht. 

Zum Verstehen des Sinnes eines Satzes ist es erforderlich, 1. daß ,,die ihn 
bildenden Worte sich zu der vom Sprecher gemeinten Sinngestalt zusammen- 
schließen, daß also aus der Vielzahl der möglichen Bedeutungsabschattungen 
durch die Filterwirkung des Kontextes die in den Sinnzusammenhang passende 
vereindeutigend zur Geltung gebracht wird ... und 2. daß die in Betracht 
kommenden Beziehungsbedeutungen der den Satz tragenden Worte richtig er- 
faßt und der Sinngestalt entsprechend aktiviert werden ...“ 

Der Autor wendet sich gegen die Auffassung der früheren Assoziations- 
psychologie, welche das gesamte Geschehen beim Spracheverstehen mit dem 
Assoziationsbegriff zulänglich beschreiben zu kénnen glaubte, und schränkt ihn 
auf die ihm wirklich zukommende Aufgabe ein, dem iibergeordneten Denk- 
prozeB beim Auswählen der in einem bestimmten Sinnzusammenhang allein 
passenden Bedeutungen der Worte und der Verbindung derselben zu einer Sinn- 
gestalt das nôtige Material zu liefern, was oft auch der Berücksichtigung der Ein- 
bettung des Satzes in einen gedanklichen oder situativen Zusammenhang bedarf. 
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Im Abschnitt: ,,Schallwellen und Zeichen‘ (8.475) geht der Autor auf die 
physikalisch-akustische Struktur der Schallgebilde ein, ihre mundartlichen und 
andersartigen Modifikationen, auf die Lehre von den Phonemen und auf die 
an ihnen diaktritisch haftenden Relevanzen, die der Auffassungstätigkeit einen 
bestimmten Weg weisen, differente mnestische Strukturen in bestimmte kon- 
stellative Verbindung zu setzen und die bedeutsame Auswahl des Hörers in 
bestimmtem Sinne anzuregen. 

Im V. Hauptstück: „Das Gespräch‘ (S. 485) wird dieses als die höhere 
Leistungsgestalt der elementaren Vollzugsformen der Sprache „Sprechen und 
Verstehen‘* charakterisiert, deren Erträge als ein Neues übersummativer Art 
den Ergebnissen der beiden Fundamentalhandlungen gegenübertreten. Als 
wichtigste zwischenmenschliche Kontaktmaßnahme vermittelt das Gespräch 
oft geistige Einsichten zu: Zwecken gemeinsamen Wirkens im theoretischen und 
praktischen Leben, wie sie durch monologistische Sprachleistungen oft nicht 
erreicht werden. Die Psychologie des Gesprächs in all seinen Schattierungen 
vom wissenschaftlichen und politischen Dialog ernst gesinnter Partner bis zu 
dem oft nur noch dem Zwecke der Erzeugung eines gesellschaftlichen Geräusches 
dienenden Salongespräch wird in einer durch ihre überaus wirklichkeitsnahe 
Darstellung erfrischend wirkenden Weise durchgesprochen und in die Unter- 
abschnitte 1. Allgemeines, 2. sprachliche Kontaktmaßnahmen, 3. Soziologie 
des Gesprächs, 4. Sprachhandlungen in der Gesprächssituation, 5. zur Physio- 
logie und Pathologie des Gesprächs, 6. das Schweigen auseinandergefaltet. 


Sie im einzelnen zu referieren würde zu weit führen. Doch scheint mir ihnen 
.eine große Wichtigkeit auch für den Stimmpädagogen und für den Sprach- 
und Stimmarzt zuzukommen, so insbesondere die Psychologie des Schweigens, 
das als eine der ambivalentesten Handlungen sowohl Zustimmung und Ab- 
lehnung, Einverständnis und Andersmeinung, Güte und Aggressivität, Zurück- 
haltung und Verstocktheit ausdrücken und bedeuten kann. 

Hinsichtlich des Schweigens wird dargetan, daß es etwas vom ,,Nichtreden‘‘ 
total verschiedenes ist. ,,Als Leerstelle in einem Gespräch oder einem sonstigen 
zwischenmenschlichen Sozialkontakt, wo eine Äußerung nötig wäre oder er- 
wartet werden kann, wird das Schweigen zur sinnvollen Aktion, der Ausdrucks- 
wert und sogar Aussagegehalt zukommen kann, und eben damit zur sprachlosen 
Sprachhandlung.‘‘ Schweigen ist eben eine der ambivalentesten Handlungen, 
die es gibt. Es ist nicht eindeutig, es kann Zustimmung und Ablehnung, Ein- 
verständnis und Andersmeinung, Güte und Aggressivität, Zurückhaltung und 
Verstocktheit ausdrücken und bedeuten. 

Auch auf die Pausen in der Musik, denen innerhalb des rhythmisch melodischen 
Ganzen eine wichtige gestaltende Funktion zukommt, wird Bezug genommen, 
und ebenso auf die bewußte Anwendung von Pausen durch den erfahrenen 
Redner (spannungschaffende Vorpausen, zum Nachdenken zeitlassende Nach- 
pausen mit ihrer schöpferischen Wirkung). Auch das philosophische Problem 
des Schweigens (Ismael Dsavip), das religiös kultische heilige Schweigen 
(0. KasseL), das national charakterologische (H. GAUGER), und zuletzt auch 
die Pathologie des Schweigens (s. die Arbeiten von J. SPIELER, FRÖSCHELS, 
NADOLECZNY, OLTUSZEWSKI, KRETSCHMER) wird kurz gestreift. 


RUDOLF ScHILLINng, Freiburg/Br. 


Zs. Slovenskd rec, Jahrg. XVII (1951—52), Heft. 9—10. 


Dieses Heft der genannten Zs. bringt zwei ausführliche Aufsätze zur Reform 
der slowakischen Rechtschreibung von Eugen JÉNA und Stefan Prorar (S. 265 
bis 298). — Über die Übersetzungsmethode (aus dem Russischen ins Slowakische 
schreibt Vlado UHtAr und Zora JEsENsK4 (8. 298—307). Es folgen Anzeigen 
von neuen Büchern und Zs. (8. 307—317). 


Edmund ScHnezweis Berlin 
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William E. Harkıns: Bibliography of Slavic Folk Literature, London, 28 S., 1953. 


In Form einer Broschüre von 28 Druckseiten bietet der Verfasser ein Ver- 
zeichnis der wichtigsten. Werke zur slavischen Volkskunde, besonders zur Volks- 
poesie. 10 Buchtitel beziehen sich auf vergleichende slavische Volkskunde, 
Nr. 11—69 auf die russische, 70—89 auf die ukrainische, 90—97 auf die weiß- 
russische, 98—114 auf die polnische, 115—116 auf die kaschubische, 117—118 
auf die polabische, 119—121 auf die sorbische, 122—150 auf die tschechische 
und slowakische, 151—173 auf die serbokroatische, 174, 175 auf die slowenische, 
176, 177 auf die mazedonische, 178—194 auf die bulgarische Volkskunde. Wenig 
berücksichtigt sind die Werke über materielle Volkskultur. 

Meiner Meinung nach hätten auch die wichtigsten volkskundlichen Zeit- 
schriften erwähnt werden müssen, wie die Sovetskaja Etnografija, die polnische 
Zeitschrift Wista, Lud, die tschechische Zeitschrift Cesky lid, die kroatische 
Zeitschrift Zbornik za narodni zivot, die serbische Zeitschrift Srpski etnografski 
zbérnik und die bulgarische Zeitschrift Sbornik za narodni umotvorenija. Aber 
auch in der vorliegenden Form wird diese Broschiire jedem Volkskundler sehr 
willkommen sein. 

Edmund ScHNEEWE!Is, Berlin 
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NACHRICHTEN : 


Am 12. Oktober d. Js. dr ee der o. Professor an der Katholischen Uni- 
versität Leuven, Herr Dr. Lupovic GROOTAERS, Mitglied der Koninklij 
Vlaamse Academie voor Taal en Letterkunde sowie der Koninklijke N 
landse Academie van Wetenschappen (Amsterdam). Er vertrat die Fächer: 
Niederländische Dialektologie wae mere ver Phonetik. Die Mundart- 
forschung seines Landes hat seiner Initiative sehr viel zu eg er we 
1921 die ZUIDNEDERLANDSE DIALECTZENTRALE und zusammen 
G. G. KLoEokE die Noord- en Zuidnederlandsche Dialeetbiblthek (1—7, 19201) 
sowie deren Fortsetzung Nieuwe Noord- en Zuidnederlandsche Dialectbibliothek D! 
und den Taalatlas van Noord- en Zuid-Nederland (1939 ff.) heraus. Unentbehrlich 
für den Germanisten und Linguisten sind die von ihm edierten Leuvensche 
Bijdragen sowie das Leuvensche Bijdragen-Bijblad. Eine ausführliche „Würdigung 
seines Lebenswerkes erfolgt in einem der nächsten Hefte dieser Zeitschrift. 


ANSCHRIFTEN DERAUTOREN DIESES HEFTES: 


Eqrem GaABEJ: Tirana über Prof. Dr. Max Lambertz, Markkleeberg I, Dö- 
litzer Str. 10. 

Dr. Erich GRoNkE, Berlin-Adlershof, Adlergestell 239 

ADALBERT Maack, Braunschweig, Schunterstr. 8 
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